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			Eine Stätte des Lichts

			Als Mythor in der durch ALLUMEDDON veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich seines Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit wieder ersteht.

			Damit beginnt Mythor in bekannter Manier zu handeln. Inseln des Lichts zu gründen und die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen ist sein erklärtes Ziel. Und sein kluges Vorgehen führt denn auch zu einem Zusammenschluß der Clans des Drachenlands und zu einem Sieg über die Invasionsstreitkräfte Xatans.

			Kurz darauf macht sich Mythor auf die Suche nach Coerl O’Marn, dem alten Freund und Mitkämpfer. Er folgt dabei der Spur der Alpträume, erreicht eine fremde Welt, verläßt diese Welt wieder nach vielen gefährlichen Episoden – und wird schließlich ein Opfer des Traumparasiten.

			Amazonen von Vanga, die Gorgan erkunden, retten unseren Helden und geben ihm die Gelegenheit, das Land Ameristan zu erreichen. Auch wenn diese Mission in einem Debakel endet, so ist die Lage für Mythor und seine Gefährten nicht ganz hoffnungslos – denn in Ameristan gibt es EINE STÄTTE DES LICHTS…

			Die Hauptpersonen des Romans:

			Mythor – Der Gorganer auf dem Weg nach Cao-Lulum.

			Ilfa und Ronda – Mythors Begleiterinnen.

			Sagiar – Ein ausgestoßener Pfader.

			Mallat – Herrscher von Torrei-Cum.

			Gerrek und Sadagar – Sie erwarten Mythor.

		

	
		
			1.

			Kraftvoll stieß Ruethan von der Roten See den Beidhänder von oben herab. Mythor schrie auf. Die verzweifelte Anstrengung, unter dem gestürzten Lamor hervorzukommen, ließ die Adern auf seinen Schläfen schwellen. Gleich würde er die tödliche Klinge spüren.

			Doch Ruethans Klinge verharrte über ihm. Der Alptraumritter hatte Mühe, sich im Sattel zu halten; sein Schimmelhengst stieg wiehernd auf der Hinterhand hoch und schlug mit den Vorderhufen nach einer angreifenden Schlange. Das nächste Aufbäumen ließ Ruethan den Halt verlieren und seitlich aus dem Sattel stürzen.

			Die Schlange kam auf Mythor zu, der seine Waffe fester packte. Ihre schwarzen Augen schienen ihn bannen zu wollen. Im nächsten Moment stieß sie zu. Aber Mythor war nicht minder schnell, sein Schwert zuckte hoch, trennte den Schädel des Reptils vom Rumpf und schleuderte ihn etliche Schritt weit davon.

			Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte Mythor Ilfa und Ronda. Lange konnten sie sich gegen die Übermacht der Heroen wohl nicht mehr halten. Die fünf Talaijamer waren bereits gefallen.

			Endlich kam Mythor frei. Sein linkes Bein war wie taub, schien aber zum Glück nicht gebrochen zu sein.

			Ruethan von der Roten See griff erneut mit Ungestüm an. Mythor wich vor ihm zurück, ließ ihn mehrmals ins Leere laufen. Selbst jetzt fiel es ihm schwer, in dem Alptraumritter einen wirklichen Gegner zu sehen. Sie waren Freunde gewesen, hatten für dieselbe Sache gekämpft und taten dies wahrscheinlich noch immer, wenngleich die Umstände andere geworden waren. Klirrend prallte der Stahl ihrer Schwerter aufeinander. Ruethans stürmisch vorgetragene Ausfälle verrieten seinen Zorn nur zu deutlich. Mythor wich zurück, brachte schließlich einen abgestorbenen Baum zwischen sich und den Angreifer. »Warum willst du mich töten?« ächzte er.

			Ruethan blieb stumm. Seine heftigen Schwerthiebe schälten nur vertrocknete Rinde vom Stamm ab. Mythor warf sich herum und lief auf eine von wuchtigen Granitblöcken gebildete Erhebung zu.

			Ruethan folgte ihm schnaubend. »Komm und stell dich!« brüllte er.

			»Warum sollte ich?« rief Mythor zurück. Er stieß das Schwert in die Scheide und begann zu klettern. Ein schmales Felsband zog sich steil nach oben; es war gerade breit genug, daß er mit den Füßen hinlänglich Halt fand.

			Pfeile zersplitterten unmittelbar neben ihm. Unwillkürlich hielt er inne und blickte zurück.

			»Hört auf zu schießen, ihr Narren!« schrie Ruethan den beiden Rittern zu, die ihre Bogen erneut spannten. »Er gehört mir.«

			»Bist du dir dessen sicher?« spottete Mythor.

			Plötzlich brach loses Gestein unter seinen Füßen aus; faustgroße Brocken polterten gut zehn Schritt in die Tiefe. Vorübergehend krallte er sich nur noch mit den Fingerspitzen fest. Triumphierend kam Ruethan näher, aber dann fand Mythor einen breiten Riß in der Wand und zog sich daran hoch. Auf einem kaum fünf Schritt durchmessenden Plateau wartete er auf Ruethan. »Ich will mit dir reden«, sagte er. »Hör mir wenigstens zu.«

			Der Alptraumritter stieß von unten her mit dem Beidhänder zu. Vergeblich versuchte Mythor, ihm die Klinge aus der Hand zu treten.

			»Warum weichst du einem ehrlichen Zweikampf aus?« fragte Ruethan.

			Mythor lachte heiser. »Erzähle mir nicht, daß du ihn suchst.«

			»Wir könnten noch immer Freunde sein.«

			»Beweise mir, daß du es ehrlich meinst.«

			»Bei Gorgans Zorn«, stieß Ruethan dröhnend hervor, »dann trenne dich endlich von den Frauen.« Mit einem blitzschnellen Satz schwang er sich empor. Mythor zögerte einen Augenblick zu lange, ihn daran zu hindern.

			Sofort griff Ruethan wieder an. Der Schwerterwirbel wurde hektischer, die beiden Kämpen umkreisten sich lauernd, jeder auf eine Blöße des anderen wartend. Für überraschende Ausfälle blieb ihnen nicht genügend Platz, ein einziger Fehltritt würde den Kampf rasch entscheiden.

			Die inzwischen tief stehende Sonne blendete. Ruethan verstand es geschickt, Mythor allmählich in eine schwächere Position zu bringen, ohne daß dieser es verhindern konnte. Als die Parierstangen sich verhakten, kamen sie einander so nahe wie nie zuvor. Ein zähes, verbissenes Ringen folgte, bis Ruethan unvermittelt zutrat und zur Seite wich. Mit hellem Klirren lösten die Schwerter sich voneinander. Mythor taumelte, ein seitlicher Hieb von Ruethan mit dem Knauf traf seine Schulter und den Nacken und brachte ihn endgültig zu Fall. Obwohl er hart auf den rauhen Fels aufschlug, wälzte er sich sofort herum und riß abwehrend seine Klinge hoch.

			Breitbeinig stand der Alptraumritter vor ihm, den Beidhänder zum Schlag erhoben. Im nächsten Moment ließ er die Waffe sinken, ein überraschter Ausdruck trat in seine Augen. »Ich kann es nicht«, stieß er abgehackt hervor. »Ich kann dich nicht töten, ohne an die alten Zeiten zu denken. Diesmal hattest du noch Glück, aber sollten wir uns jemals wieder begegnen, vertraue lieber nicht darauf.«

			Abrupt wandte er sich um und machte sich an den Abstieg. Ein heiser gebrühter Befehl ließ die gegen Ronda und Ilfa kämpfenden Alptraumritter innehalten.

			Mythors Hände verkrampften sich. Schier unwiderstehlich wurde in ihm der Wunsch, aufzuspringen und Ruethan von hinten niederzustrecken.

			Sein Blick brannte sich auf Ruethans Rücken fest. Er zitterte, aber er stand auf und hob das Schwert. Der Alptraumritter schien nicht zu ahnen, wie nahe ihm der Tod war.

			Zögernd machte Mythor einen Schritt vorwärts, dann noch einen. Schweiß brach ihm aus allen Poren.

			»Nein!« stieß er hervor und schleuderte mit einem Fluch auf den Lippen die Klinge von sich. Klirrend fiel das Schwert auf die Felsen. Das Geräusch ließ Ruethan herumfahren; erst jetzt schien der Ritter zu begreifen. Stumm begegneten sich beider Blicke – Mythor erkannte die Bestürzung in den Augen des anderen.

			Waren sie in dem Moment zu Todfeinden geworden? Die Zukunft würde es zeigen.

			Er starrte Ruethan hinterher, bis dieser das Pferd bestieg und zusammen mit seinen Kriegern davonritt. Die Gewißheit, daß sie einander wieder begegnen würden, wuchs. Vielleicht lag der Zeitpunkt gar nicht fern. Mythor war überzeugt davon, daß sie beide nach ein und demselben strebten: nach dem BUCH DER ALPTRÄUME. Aber nur einer konnte es in Besitz nehmen.

			Mythor hob sein Schwert auf und stieß es in die Scheide zurück. Dann machte er sich an den Abstieg.

			Ronda und Ilfa hatten bereits einige der versprengten Lamore eingefangen und angepflockt. Gemeinsam trugen sie schließlich die gefallenen Talaijamer zusammen und errichteten einen Steinhaufen über ihnen.

			»Sie mußten sterben, weil sie uns begleiteten«, sagte Ilfa tonlos. »Wenigstens sollen keine wilden Tiere ihre Körper zerreißen.«

			»Die Männer der Nordwelt sind so anders als in Vanga«, murmelte Ronda. »Hast du den haßerfüllten Blick gesehen, den Ruethan mir zuwarf? Nie würde ein Mann in Vanga es wagen, eine Amazone so anzusehen.«

			»Sag bloß, du bewunderst ihn deswegen?« machte Ilfa überrascht.

			Ronda zuckte mit den Schultern. »Ich sollte ihn verachten, aber auch das kann ich nur halbherzig. In Vanga gibt es lediglich verweichlichte Männer; sie sind zumeist Bauern und Sklaven, und wenn es hochkommt, bestreiten sie ihr Leben als Zauberlehrlinge oder Minnesänger.«

			»Dafür haben die meisten Frauen auf der Nordwelt nicht sonderlich viele Rechte«, gab Ilfa zu bedenken. »Sie haben für die Kinder dazusein und müssen im übrigen die treusorgende Gattin spielen. Wehe, eine beklagt sich, wenn ihr Mann auf seinen Feldzügen mit anderen…«

			»Du machst auf mich nicht gerade den Eindruck, als würdest du dich mit solch tristem Schicksal zufriedengeben.« Lachend schlug Ronda auf ihre Schwerter. »Wer sollte uns daran hindern, das zu tun, wozu wir Lust verspüren?«

			Mythor schwieg zu alldem. Er dachte an Coerl O’Marn und das BUCH DER ALPTRÄUME – und daran, daß Ruethan von der Roten See ihm wohl einen Großteil seines Wissens verschwiegen hatte.

			*

			Die Nacht holte die drei einsamen Reiter auf ihren Lamoren ziemlich bald ein. Vor ihnen erstreckten sich die Ausläufer des Shantau-Gebirges, ein verwüstetes, unwegsames Land. Das Chaos zu ALLUMEDDON hatte deutliche Spuren hinterlassen. Manche Berghänge waren vom Feuer geschwärzt; immer öfter ragten verkohlte Bäume wie stumme Wächter auf. Der Hauch des Todes lag über dieser Region. Sogar die Lamore schienen das Unheimliche zu spüren, denn sie verfielen von selbst in eine schnellere Gangart.

			Die untergehende Sonne wuchs zu beängstigender Größe an. Ihr roter Schein umfloß zerstörte Palisaden auf einem der verbrannten Hügel. Sie mochten einmal ein kleines Dorf umgeben haben, jetzt lag kaum mehr ein Stein auf dem anderen.

			»Hier ist nichts zu holen«, sagte Ronda. Verkohlte Balken ragten vor ihr auf. Vom Sattel aus stieß sie den untersten zur Seite, die anderen fielen krachend in sich zusammen. Als der aufgewirbelte Staub und Ruß sich verzogen hatten, lagen da zwei bleiche Skelette. Die Rüstungen neben ihnen mochten einmal kostbare Verzierungen getragen haben – wie anders waren die jeweils fingernagelgroßen Öffnungen zu erklären, deren Ränder deutliche Kratzspuren aufwiesen?

			»Plünderer«, stellte die Amazone fest. »Wann mögen sie das Dorf überfallen haben?«

			Mythor sah sich aufmerksam nach allen Seiten um. »Ich weiß nicht«, sagte er zögernd. »Auf jeden Fall ist es länger als nur einige Monde her.«

			»Kein angenehmer Ort, um hier zu lagern«, stellte Ilfa fest. Der Wind war heftiger geworden und fuhr schneidend über den Hügel hinweg. Sie fröstelte.

			Mythor warf einen prüfenden Blick zu den sich zusammenballenden Wolken hinauf, deren Ränder rasch mit der hereinbrechenden Finsternis verschmolzen. Die Lamore fanden ihren Weg dennoch mit unbeirrbarer Sicherheit.

			»Ein Unwetter zieht auf«, sagte Ronda. »Wenn wir Glück haben, entlädt es sich an den Osthängen des Gebirges.«

			»Wir haben einmal erlebt, wie schnell eine trockene Schlucht zum reißenden Fluß werden kann«, gab Ilfa zu bedenken. »Wir sollten lieber einen höher gelegenen…« Plötzlich stutzte sie, kniff die Augen zusammen, wie um besser sehen zu können. »Dort«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Wofür haltet ihr das?«

			Es war flackernder Lichtschein, jedoch eng begrenzt und zu weit entfernt, um mehr erkennen zu lassen.

			Mythor lenkte sein Lamor in die neue Richtung. Weitere Lichter flammten auf, vor denen sich huschende Schatten abzeichneten. »Das ist ein einsames Gehöft«, vermutete er. »Vielleicht können wir dort die Nacht Verbringen.«

			Tatsächlich wurden schon wenig später die Umrisse windschiefen Gemäuers gegen den Himmel erkennbar. Der allmählich zu einem Sturm auffrischende Wind trug unverständliche Gesprächsfetzen mit sich. Dazwischen war ein rhythmisches Knarren zu vernehmen.

			»Eine Herberge«, stellte Ilfa überrascht fest, als sie sich bis auf wenige Dutzend Schritt genähert hatten.

			Knarrend schwang ein eisernes Schild in seiner Verankerung hin und her und krachte immer wieder scheppernd gegen das Mauerwerk. Es mochte uralt sein, denn die eingeätzte Schrift war kaum mehr zu entziffern.

			»ZU DEN FELDERN DES TODES«, las Ilfa schließlich. »Kein sehr einladender Name.«

			»Aber ein beziehungsreicher«, gab Ronda zur Antwort. »Du wirst dich davon nicht schrecken lassen?«

			»Unsinn«, winkte Ilfa ab.

			Das untere Geschoß der Herberge war aus rauhen Quadern gemauert und mit rotem Sand verfugt. Darüber erhob sich ein kunstvolles, von Wind und Wetter ausgebleichtes Fachwerk. Lücken in dem mit Schindeln gedeckten Dach hatte jemand dürftig mit Strohbüscheln ausgestopft. Zur Linken schlossen sich langgestreckte Stallungen an, in denen an die hundert Tiere Platz finden mochten. Trotz aller deutlich zu erkennenden Schäden wirkten beide Gebäude auf seltsame Art zeitlos. Efeu und wilder Wein rankten an den Mauern hoch und hatten begonnen, sogar die mit Häuten verhängten Fenster zu überwuchern.

			»Heda, ist da jemand?« rief Ronda lautstark.

			Die Stimmen im Innern der Herberge verstummten augenblicklich. Wenig später öffnete sich die Tür, ein weißhaariger Alter steckte seinen von Falten übersäten Schädel durch die Öffnung.

			»Was wollt ihr?« fuhr er die drei an. »Verschwindet, hier ist kein Platz für Lumpengesindel.«

			»Wir suchen eine Bleibe für die Nacht«, sagte Mythor. »Wenn es sein muß, nehmen wir auch mit dem Stall vorlieb.«

			»Du bist wohl ein feiner Herr?« spottete der Alte und trat vollends ins Freie heraus. Er war spindeldürr, wahrscheinlich hielt nur noch die runzlige, bleiche Haut seine Knochen zusammen. Er trug ein ärmelloses, bis zu den Knien fallendes, zerschlissenes Leinengewand, seine Füße steckten in hölzernen Pantoffeln. In der Hand hielt er eine alte Öllampe, deren verdreckter Windschutz kaum mehr Licht durchließ.

			»Bist du der Wirt?« fragte Ronda.

			»Was sollte ich sonst sein?« entgegnete der Alte krächzend. »Einer von den Kriegern, die hier nächtigen?« Ein trockener, keuchender Husten folgte seinen Worten.

			Mythor war inzwischen abgesessen. »Was verlangst du für ein Mahl und eine mit Stroh geschüttete Ecke?« wollte er wissen.

			Der Wirt deutete auf den Stall. »Bindet eure Tiere dort drinnen an und dann kommt. Aber beeilt euch, ich warte nicht lange.«

			»Ein seltsamer Kauz«, bemerkte Ilfa verwundert. »Falls ich diese Nacht wirklich schlafen kann, werde ich mein Schwert in der Hand halten.«

			Gestank schlug ihnen entgegen, als sie den Stall betraten. Der Unrat lag zum Teil kniehoch. Hier war lange nicht mehr ausgemistet worden. Frisches Stroh gab es kaum, das meiste war verrottet oder von Pilzen durchsetzt. Fünfzehn Lamore standen eng beieinander; sie machten einen ausgezehrten Eindruck. Es war fraglich, ob sie überhaupt noch einen Tagesritt durchhielten, ohne vor Erschöpfung zusammenzubrechen. Während Mythor und Ronda ihre eigenen Tiere anbanden und ihnen die Sättel und das Zaumzeug abnahmen, verteilte Ilfa mit einer Heugabel das am besten erhaltene Stroh. Die Lamore fraßen, als hätten sie seit Tagen nichts erhalten.

			»Der Alte sprach von Kriegern«, gab Ronda zu bedenken. »Hoffentlich treffen wir nicht wieder auf welche von Ruethans Männern.«

			»…oder auf Zoon«, erwiderte Ilfa.

			»Und wenn schon«, zuckte Mythor mit den Schultern. »Ich bin so ziemlich auf jede Überraschung gefaßt.«

			Tatsächlich fanden sie die Tür zur Herberge verschlossen. Der weißhaarige Alte hatte also sein Versprechen wahrgemacht. Grölende Gesänge drangen nach außen. Die Krieger versuchten offenbar, sich gegenseitig im Erfinden unflätiger Lieder zu übertreffen. Die meisten der holprigen Reime handelten von den Reizen der Frauen, denen manch tapferer Krieger erlag, obwohl er auf dem Schlachtfeld unbesiegt blieb. Ronda verhielt überrascht und lauschte. Zögernd wandte sie sich zu Mythor um. »Sind alle Männer in Gorgan so?« fragte sie. »Ich bewundere ihre Dreistigkeit.«

			»…sie war eine Hexe, vom Fuß bis zum Scheitel«, erklang es dröhnend und von heiserem Gelächter unterbrochen, »verführte gleich sechse und…« Mit dem Schwertknauf schlug Ronda gegen die Tür. Augenblicklich wurde es still.

			»Verschwindet!« dröhnte die Grabesstimme des Wirts. »Fremde haben hier nichts verloren.«

			»Du hast uns ein Quartier für die Nacht versprochen«, erwiderte Ronda lautstark.

			»Davon weiß ich nichts.«

			»Es genügt, wenn ich es sage. Öffne, oder ich trete die Tür ein.«

			»Schon gut«, erklang es besänftigend. Schritte näherten sich. Quietschend schwang die Tür in ihren rostigen Angeln herum.

			Unwillkürlich wich Ronda zurück. Ihr erschien es, als habe der weißhaarige Alte sich verändert. Vielleicht war aber auch nur das trübe Dämmerlicht daran schuld, das die Herberge erfüllte.

			Straff spannte sich die pergamentartige gelbe Haut des Mannes über seine Backenknochen. Seine Lippen waren blutleer und runzlig, sobald er den Mund öffnete, entblößte er zwei Reihen fauliger Zahnstummel. Das Gefühl, einer uralten, zu neuem Leben erwachten Mumie gegenüberzustehen, wurde rasch größer, Mythor sah, daß Rondas Hände weiterhin auf ihren Schwertern lagen. Er konnte sich eines gewissen Unbehagens ebenfalls nicht erwehren. Drei Dutzend Augen ruhten brennend auf ihnen. Die Krieger an den Tischen wirkten ausgezehrt und müde. Daran vermochten selbst die mit dampfenden Bratenstücken gefüllten Schüsseln und die vollen Becher nichts zu ändern.

			»Weiber!« stieß einer der Recken verächtlich hervor. »Uns steht heute abend der Sinn nach Heldentaten.«

			»Warum vollbringen wir sie nicht mit ihnen?« ließ ein anderer vernehmen. »Die mit den beiden Schwertern könnte mir schon gefallen. Hoffentlich verletzt sie sich nicht, bevor ich…« Was er noch sagte, ging im dröhnenden Gelächter seiner Kumpane unter.

			Mythor bemerkte, daß die Amazone zusammenzuckte, und vertrat ihr den Weg. Es hatte wenig Sinn, mit diesen Kriegern Streit anzufangen, auch wenn manche offenbar schon so betrunken waren, daß sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnten.

			»Er muß sie beschützen«, grölte einer. »Seht euch das an. – He«, wandte er sich an die Amazone, »wem hast du die Schwerter gestohlen? Einem Toten?«

			»Ich hole sie mir von großmäuligen Helden.« Bevor Mythor sie daran hindern konnte, sprang Ronda vor und wirbelte ihre Klingen hoch. Beide stiegen bis unmittelbar unter die Decke empor, beschrieben einen sanften Bogen und fielen dann, mit dem Heft nach unten, zurück. Zielsicher griff die Amazone zu, ihre Haltung war Angriff und Verteidigung zugleich.

			»Hört auf damit!« trat der Wirt dazwischen. Als er sich an Mythor wandte, klang es beinahe wie eine Entschuldigung: »Ich habe eben ein Mahl für diese tapferen Recken aufgetragen, die von weither kommen, und habe keinen Wein mehr für euch. Aber oben ist noch eine Kammer, in der ihr übernachten könnt.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg er vor seinen Gästen die Treppe hinauf. Ein schmaler, dunkler Gang, von dem mehrere Türen abzweigten, lag vor ihnen. Er stieß gleich die erste mit dem Fuß auf.

			Der Raum war nicht sonderlich groß, es wirkte eher wie eine Rumpelkammer denn wie ein Gemach für Gäste. Das einzige Fenster war von innen mit Brettern verschlagen, in einer Ecke lag ein großer Haufen Stroh, in einer anderen stand auf einem Dreibein eine eiserne Schüssel, daneben ein Tonkrug.

			»Falls ihr euch wascht, laßt das Wasser stehen«, brummte der Wirt mißmutig. »Und sollte einer von euch den Balken suchen, geht einfach den Gang entlang. Ist nicht zu verfehlen.«

			Krachend schlug die Tür hinter ihm zu. Verhalten seufzend, schob Ilfa den Riegel vor. »Mir wäre wohler, hätten wir im Freien einen Lagerplatz«, gestand sie. »Diesen Mauern hängt ein abscheulicher Mief an.«

			»Sie sind alt und feucht«, winkte Mythor ab. »Aber zumindest haben wir ein Dach über dem Kopf, wenn das Unwetter hereinbricht.«

			Ein helles Quietschen ertönte. Ronda, gerade im Begriff, das Stroh aufzuteilen, riß ihr Herzschwert aus der Scheide und ließ die Klinge auf den Boden krachen. Sie mußte noch einmal zuschlagen, bevor sie die abgemagerte Ratte erwischte. »Tür auf!« bestimmte sie dann und stieß den Kadaver auf den Gang hinaus.

			In der Schankstube war es lauter geworden. Als Mythor über die Treppe nach unten blickte, sah er, daß der Raum sich gefüllt hatte. Die Krieger saßen inzwischen sogar auf dem Bretterboden, aßen und tranken und redeten von Kriegszügen, von denen Mythor nie gehört hatte. Er lauschte ihnen, leider ohne herauszufinden, von welchen Ländern sie sprachen. Auch Ronda wußte es nicht und zuckte mit den Schultern.

			Plötzlich bemächtigte sich Aufregung der Krieger. »Der Feldherr kommt!« erklang es aus vielen Kehlen.

			Aufgeregt winkte Ilfa den Gefährten. Durch Astlöcher im Bretterverschlag des Fensters blickte sie nach draußen. Ein langer Fackelzug näherte sich der Herberge aus derselben Richtung, aus der sie gekommen waren. Bei nur flüchtigem Hinsehen konnte man durchaus den Eindruck gewinnen, daß es sich um eine Vorhut von Ruethans Heer handelte, doch zeigte sich die Ähnlichkeit der Reiter mit den Kriegern in der Schankstube sehr schnell. An der Spitze des Trupps ritt ein langbärtiger Recke. Wortlos schwang er sich vom Pferd, betrat mit polternden Schritten das Haus.

			Der Wirt trug ihm Wein und Essen in üppigen Mengen auf – er schlang alles mit einem wahren Heißhunger hinunter, wie jemand, der seit Tagen nichts mehr zu sich genommen hat. Schließlich, als er fertig war, rief er seine Unterführer zu sich und sprach zu ihnen. »Wir sind sehr lange unterwegs, deshalb will ich ein wenig ausruhen. Es ist Zeit genug weiterzureiten, sobald der Befehl zum Aufbruch eintrifft.« Er rülpste laut und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Schickt Jobi zu mir!«

			Wenig später betrat ein junger Krieger die Schankstube, grüßend schlug er mit beiden Fäusten an seinen Brustharnisch.

			»Werden wir je Ruhe finden?« fragte der Langbärtige. Jobi führte ihn die Treppe hinauf, während unten der Wirt das Haus verschloß.

			Mythor und die beiden Frauen huschten in ihre Kammer zurück, lehnten die Tür aber nur an. Durch den Spalt konnten sie beobachten, was geschah.

			Der Langbart und der Jüngling betraten den gegenüberliegenden Raum. Brennende Öllampen verbreiteten einen anheimelnden Schimmer, warfen huschende Schatten auf das einfache, ebenfalls aus Stroh geschüttete Lager.

			Im nächsten Moment erstarrte Mythor, rieb sich ungläubig die Augen. Doch was er sah, war Wirklichkeit.

			Der Langbärtige hatte mit beiden Händen nach seinem Kopf gegriffen, diesen vom Hals gelöst und neben sich auf den Boden gestellt. Daraufhin nahm Jobi ihn bei den Armen und legte beide Gliedmaßen vorsichtig neben den Kopf. Der Rumpf folgte, der sich unterhalb der Hüfte zweiteilte. Zugleich erlosch die Lampe. Finsternis erfüllte den Raum.

			»Habt ihr das auch gesehen?« fragte Ilfa entsetzt. »Oder bin ich verrückt geworden? Das… das ist unmöglich.«

			In weiter Ferne krähte ein Hahn – ein Laut, den Mythor lange nicht mehr vernommen hatte. Irritiert blickte er um sich. Durch die Ritzen des Bretterverschlags drang bereits die Helligkeit des neuen Tages. Aber höchstens eine Stunde konnte vergangen sein, seit sie dieses Haus betreten hatten.

			»Es dämmert«, stieß Ilfa ungläubig hervor.

			Im nächsten Moment fanden sie sich inmitten dichtem, dornigen Gestrüpp wieder. Ringsum war unüberschaubare Wildnis – keine Spur eines von Menschenhand errichteten Gebäudes.

			Es war kalt. Und es schien schlagartig noch kälter zu werden, als Mythor keine zehn Schritt entfernt die bleichen Skelette dreier Lamoren fand. Schon bei der geringsten Berührung zerfielen sie zu Staub.

			»Dieses Land muß verflucht sein!« Blindlings bahnte Ronda sich einen Weg durch das dichte Gestrüpp. »Die Nacht war wie ein böser Spuk. Heute haben die Geister nur unsere Tiere geholt. Morgen…« Sie ließ offen, was sie sagen wollte, denn ihre Gefährten verstanden sie auch ohne Worte.

			Um der beißenden Kälte zu widerstehen, verfielen sie in einen raschen Laufschritt. Ein weiter, von sanft gerundeten, bewaldeten Hügeln umgebener Talkessel lag vor ihnen. Die hohen Tafelberge des Shantau-Gebirges aber blieben im Dunst des Morgens verborgen.

			Irgendwann brach die Sonne durch die Wolken, doch auch ihre Strahlen wärmten nicht. Mythor erkannte, daß die vermeintliche Kälte in ihm steckte – wie etwas, was ihm langsam das Leben aussog.

			Zwei oder drei Stunden mochten vergangen sein, als sie erneut Mauern vor sich sahen. »Schon wieder eine Herberge«, erkannte Ronda betroffen. »Wir sollten einen weiten Bogen um sie machen.«

			»Was haben wir noch zu verlieren?« erwiderte Mythor keuchend.

			Der Mann, der soeben das Haus verließ, schien sie längst bemerkt zu haben, denn er kam sofort auf sie zu. Besorgnis drückte sich in seiner Miene aus.

			»Woher so früh am Morgen?« fragte er, zugleich den Eindruck erweckend, als kenne er die Antwort längst. Als Mythor ihn unumwunden darauf ansprach, nickte er und erklärte: »Ihr habt die Nacht auf einem der vielen alten Schlachtfelder verbracht, die es in dieser Gegend gibt. Oft sieht man solchen Spuk oder hört tagelang den Lärm von Schlachten. Es ist, als wolle die Vergangenheit die Gegenwart einholen.«

		

	
		
			2.

			Torrei-Cum lag etliche Tagesmärsche weit entfernt. So jedenfalls sagte der Wirt, der, obwohl er selbst längst nicht mehr zu den Wohlhabenden gehörte, sie doch ohne Entgelt verköstigte. »Mit ehrlichen Menschen zu reden, ist mir mehr wert als Silber oder anderes Gut«, waren seine Worte. »Höchst selten verirrt sich jemand in dieses Land, und wenn, dann sind es Plünderer und Strauchdiebe. Nehmt euch vor ihnen in acht. Seit ALLUMEDDON ziehen viele Banden raubend und brandschatzend umher.« Dabei streifte er sowohl Ronda als auch Ilfa mit bewundernden Blicken. »Indes«, fuhr er überlegend fort, »mir scheint, ihr wißt euch recht gut zu verteidigen. Wäre ich noch jung, ich würde die Gelegenheit nutzen und mit euch ziehen.«

			»Das kannst du auch jetzt«, sagte Ronda. »Wir brauchen einen Führer.«

			Der Wirt schüttelte den Kopf. »Die Einsamkeit ist mir ans Herz gewachsen. Aber ihr solltet nach Nordosten ziehen, zum Dorf Alfarik, und dann entlang der Feueradern. Jeder andere Weg wäre zu beschwerlich, und einige davon sind nur mit Lamoren zu bewältigen.«

			Nachdem sie mit Wasser gefüllte Ledersäcke erhalten hatten, brachen sie wieder auf. Sie verloren die Herberge bald aus den Augen. Die mittlerweile im Zenit stehende Sonne brannte unbarmherzig herab. In der Ferne flimmerte die Luft und ließ die Landschaft wie einen riesigen Spiegel erscheinen. Trotzdem schritten Mythor und die Frauen zügig aus. Sie hofften, zumindest in Alfarik neue Lamore zu erhalten und dann rascher voranzukommen.

			Irgendwann wurde die Hitze so groß, daß sie im Schatten überhängender Felsen Zuflucht suchten. Nach einer ausgedehnten Rast und nachdem sie beinahe die Hälfte ihrer Wasservorräte aufgebraucht hatten, zogen sie erneut weiter. Der Boden war nicht mehr von Geröll oder Sand bedeckt, sondern wurde von einer fruchtbaren Krume überzogen. Gelb blühende, üppige Weiden erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Halb mannshohes Gras wogte sanft im Wind, und ein betörender Duft lag in der Luft.

			Zum Abend hin war stärker werdender, beißender Rauch wahrzunehmen. Hinter einer Hügelkette wälzte sich schwerer Qualm empor. Mythor und die beiden Frauen begannen unwillkürlich zu rennen. Als sie die erste Hügelkuppe erreichten, sahen sie nur wenige hundert Schritt entfernt die schwelenden Trümmer mehrerer Gehöfte. Die Stille des Todes lag über dem engen Tal.

			»Plünderer«, stieß Ronda hervor.

			Von der kleinen Ansiedlung standen nur noch die Grundmauern. Zwischen den Gehöften lagen die Leichen mit Sensen und Beilen bewaffneter Männer. Der Überfall war offenbar so überraschend erfolgt, daß niemand mehr Zeit gefunden hatte, sich wirkungsvoll zu verteidigen.

			»Nirgendwo Frauen oder Kinder«, stellte Ilfa fest. »Entweder sind sie in den Flammen umgekommen, oder die Plünderer haben sie mit sich geschleppt, um sie als Sklaven zu verkaufen.«

			»Die Bande ist nach Norden geritten.« Im weichen Lehmboden hatte Mythor die Abdrücke etlicher Lamore entdeckt. Ihrer Tiefe nach zu urteilen, mußten die Tiere schwer bepackt gewesen sein.

			»Wie viele?« wollte Ronda wissen.

			Mythor zuckte mit den Schultern. Es war unmöglich festzustellen, ob nur zehn oder gar fünfzig Reiter das Dorf niedergebrannt hatten.

			Obwohl es ihm angesichts der Toten nicht leichtfiel, entschloß Mythor sich schließlich doch dazu, die Nacht zwischen den zerstörten Mauern zu verbringen. Hier war man einigermaßen sicher vor Überfällen, da es für Plünderer nichts mehr zu holen gab, zum anderen würde der überall lastende Rauch wilde Tiere fernhalten.

			An der halbwegs erhaltenen Ecke einer Befestigungsmauer ließen sie sich nieder. Müdigkeit und Erschöpfung forderten rasch ihr Recht, sogar Ronda verzichtete darauf, Wache zu halten.

			Mehrmals schreckten sie durch das Geräusch schwerer Flügelschläge auf. Die Geier suchten sich zwischen den Ruinen ihren Anteil.

			Aus weiter Ferne erklang dumpfes, gleichmäßiges Trommeln, dessen Ursprung sich langsam näherte. Wenig später wurden stärker werdende Erschütterungen des Bodens spürbar.

			Ronda stand bereits auf den Trümmern der eingestürzten Mauern und starrte in die Ebene hinaus. Der spärliche Schein einer Handvoll funkelnder Sterne am Firmament reichte freilich nicht, um mehr als nur wogende Schatten erkennen zu lassen.

			Das Trommeln steigerte sich rasch zum langanhaltenden Donner. Der ganze Hügel erzitterte wie bei einem schwachen Erdbeben.

			Und dann brachen sie aus der Finsternis hervor, trampelten alles nieder, was ihnen in den Weg kam. Unaufhaltsam wie mächtige, furchteinflößende Dämonen. Ihre plumpen, zotteligen Körper drängten sich dicht an dicht. Schnaubend wälzten sie sich durch das Tal, kamen die Hänge herauf bis an die Ruinen, vor denen sie sich teilten wie die Flut an einem aus dem Wasser ragenden Felsen.

			Ein urwüchsiges Brüllen ließ Ronda herumfahren. Beinahe schon zum Greifen nahe stand eines dieser mehr als mannsgroßen Tiere hinter ihr. Den Schädel mit den beiden kräftigen Hörnern gesenkt, schnaubend und mit den Vorderläufen schlagend, konnte es jeden Moment zum Angriff übergehen. Hinter ihm stampften weitere dunkle Kolosse heran.

			Indem sie mit ihren Schwertern heftig auf herumliegende Mauerbrocken schlugen, versuchten Mythor und Ilfa, die Tiere zurückzudrängen. Tatsächlich schienen sie Erfolg zu haben, denn die Stampede wälzte sich in weitem Bogen um die Ruinen herum.

			Flüchtig war Ronda abgelenkt. Dieser kurze Augenblick genügte dem Tier, um anzugreifen. Die Amazone rettete sich durch einen Sprung zur Seite vor den zustoßenden Hörnern. Im Nu war sie wieder auf den Beinen, aber auch das Tier warf sich herum. Ihr blieb keine Zeit, die Schwerter zu ziehen. Fast schon zu spät faßte sie nach einem der Hörner, als der mit gesenktem Schädel heranstürmende Angreifer zustieß. Behende schwang sie sich in den Nacken des Kolosses, doch das Tier zeigte nur flüchtig Verwirrung und drängte sich dann gegen eine der noch stehenden Mauern, um seinen unliebsamen Reiter loszuwerden. Ronda konnte von Glück reden, daß ihr kein Bein abgequetscht wurde. Krampfhaft klammerte sie sich in dem ellenlangen Fell fest, während es ihr immer schwerer fiel, sicheren Halt zu bewahren. Das Tier begann, sich im Kreis zu drehen und bockte wild.

			Endlich gelang es Ronda, eines ihrer Schwerter zu ziehen. Nur mehr mit Mühe konnte sie sich halten, als sie zustieß. Wie vom Blitz gefällt, brach der zottelige Koloß unter ihr zusammen. Kopfüber wurde die Amazone nach vorne geschleudert. Sie schlug schwer zwischen Steinbrocken auf und wäre um ein Haar unter dem zuckenden Fleischberg begraben worden.

			»Dort hinüber!« Mythor deutete auf ein Gewirr ineinander verkeilter, halb verkohlter Balken am Rande eines Steinwalls, der vermutlich einmal die Einfassung eines Ziehbrunnens gewesen war. Sein Ruf ging im herrschenden Lärm unter, aber die beiden Frauen wußten auch so, was er wollte.

			Hinter ihnen barsten die Reste der Befestigungsmauer. Unaufhaltsam ergossen sich nun die Tiere zwischen die Ruinen. Die Asche wirbelte unter ihren Hufen auf und nahm rasch die letzte Sicht. Splittern, Bersten und Krachen mischte sich in das Brüllen und Trampeln der einige tausend Tiere zählende Herde.

			So schnell wie es begonnen hatte, war alles auch vorüber.

			»Ich fürchtete schon, wir hätten keine Chance mehr«, stöhnte Ilfa, als sie den Schutz der Balken und des Brunnenschachts verließen.

			Sie besaßen nun nichts mehr außer dem, was sie am Leibe trugen.

			*

			Erst die Morgendämmerung ließ das ganze Ausmaß der Verwüstungen erkennen. Die Herde hatte niedergetrampelt, was ihr im Weg stand. Immer wieder stieß man auf zersplitterte, entwurzelte Bäume und sogar auf die Kadaver einzelner der großen Tiere. Eines davon weidete Mythor aus und schnitt Stücke der weichsten Fleischteile ab. Mit Hilfe von Feuersteinen entzündete Ilfa indessen ein kleines Feuer, über dem die schon einen strengen Geruch entwickelnden Fleischstücke angebraten wurden. Dadurch blieben sie wenigstens für einige Tage genießbar.

			Dann ging es weiter nach Nordosten. Die Spuren der Stampede verloren sich zur Rechten.

			Noch einmal wurde das Gelände felsiger. Mythor und die Frauen waren zum Klettern gezwungen, bis sie schließlich in der größten Hitze die Paßhöhe erreichten, von der aus sich ein wunderbarer Überblick bot.

			Erneut waren schroffe, felsige Erhebungen dominierend, wenngleich sie längst nicht mehr jene Höhe erreichten wie weiter südlich. Ausgedehnte, karge Steppen schlossen sich an, unterbrochen von blauen Seen und weit mäandernden Flüssen, die dem Meer entgegenströmten.

			»Der Beschreibung nach könnten jene Mauern zum Dorf Alfarik gehören«, sagte Mythor und zeigte auf die nur schwer zu erkennende Ansiedlung am Ufer eines der Seen. »Mit etwas Glück dürften wir sie morgen erreichen.«

			Ohne zu rasten, folgten sie einem eng gewundenen Pfad in die Tiefe. Obwohl der Weg nicht immer leicht begehbar war, kamen sie gut voran. Bis Ronda unvermittelt stehenblieb und einen überraschten Ausruf ausstieß.

			»Ich weiß nicht, wie lange er uns schon folgt, auf jeden Fall beobachtet er uns«, ließ sie vernehmen.

			Mythor zuckte zusammen, als er die große, muskulöse Gestalt erblickte. Der Mann war kahlköpfig, trug jedoch einen bis an die Brust reichenden wallenden Vollbart. Sein Gesicht vergaß man nicht, wenn man es einmal gesehen hatte. Und seine Größe von gut dreißig Schritt schon zweimal nicht.

			Das war der Riese, der sie und Ruethans Vorhut vor wenigen Tagen in die Falle der Wilden gelockt hatte.

			»Was willst du von uns?« rief Mythor lautstark.

			Der Riese war weit entfernt, offenbar sogar außerhalb der Rufweite, denn er reagierte in keiner Weise. Unbewegt stand er inmitten eines ausgedehnten Geröllfelds.

			»Was mag er vorhaben?« fragte Ilfa. »Womöglich ist er uns von Burg Talaijamo aus gefolgt.«

			»Dann werden wir es über kurz oder lang erfahren«, sagte Mythor.

			»Du glaubst hoffentlich, daß diese neue Begegnung Zufall ist«, fuhr Ronda herum.

			Mythor zuckte nur mit den Schultern, erwiderte aber nichts.

			»He«, rief Ilfa aus. »Wohin ist er verschwunden?«

			Die Zeitspanne von nur wenigen Augenblicken war zu kurz gewesen, als daß der Riese das Geröllfeld hätte überqueren können. Trotzdem war der Berghang wieder leer.

			»In Luft wird er sich nicht aufgelöst haben«, überlegte Ronda.

			»Du glaubst, daß er über Zauberkräfte verfügt, sich unsichtbar zu machen?« wollte Mythor wissen.

			»Noch glaube ich gar nichts«, erwiderte die Amazone. »Außer, daß wir vorsichtig sein sollten.«

			Immer wieder blickten sie sich um, aber der Riese blieb verschwunden. Nur einmal, es ging bereits auf den Abend zu, gewahrten sie weit hinter sich ein Funkeln. Die Strahlen der tief stehenden Sonne brachen sich in blankem Metall – in Schilden oder auf den Rüstungen von Kriegern.

			»Zoon?« fragte Ronda.

			»Oder Ruethans Männer«, gab Ilfa zur Antwort. »Beides wäre vermutlich gleich schlimm.«

			»Weshalb sollte Ruethan uns noch verfolgen?« fragte Mythor.

			Immer wieder funkelte es in der Ferne auf. Wenn der Schein nicht trog, handelte es sich tatsächlich um eine kleine Heerschar, die sich da näherte.

			»In der Nacht kommen sie ebensowenig weiter wie wir«, meinte Ronda. »Wir dürfen also beruhigt sein, so schnell holen sie uns nicht ein.«

			Als die Dämmerung hereinbrach, hatten sie den Schutz einer kleinen Höhle erreicht und verzehrten etwa ein Drittel des angebratenen Fleisches. Auf ein Feuer verzichteten sie, da trotz der Höhle die Gefahr bestand, daß der Lichtschein weithin zu sehen war.

			Mythor übernahm die erste Wache. Abgesehen von den vielfältigen Lauten der bei Nacht jagenden Tiere blieb alles ruhig. Am Lauf der Sterne erkannte er wenigstens ungefähr, wieviel Zeit verstrich. Aber als er Ilfa hätte wecken sollen, verzichtete er darauf. Sie schlief tief und traumlos, hatte sich auf der Seite zusammengerollt. Obwohl ihre Rechte den Schwertknauf umklammert hielt, wirkten ihre Gesichtszüge friedlich und gelöst.

			Mythor ließ sich in die Hocke sinken, sein Blick streifte ihre knabenhafte Figur. Unwillkürlich strich er mit der flachen Hand über ihr kurz-geschnittenes, wirres Haar.

			Als hätte sie die Berührung wahrgenommen, drehte Ilfa sich auf den Rücken. Im nächsten Moment schlug sie die Augen auf. »Komm!« flüsterte sie und zog den überraschten Gefährten an sich. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde noch schlafen?« Ihre Lippen suchten verlangend nach den seinen.

			Mythor erwiderte den Kuß, löste sich dann aber sanft aus ihrer Umarmung. »Laß Ronda schlafen«, raunte er.

			»Ha«, machte Ilfa hörbar verärgert und richtete sich halb auf. »Ich hatte bestimmt nicht die Absicht, dich mit der Amazone zu teilen.« Ihr Blick schweifte über den Sternenhimmel. »Warum hast du mich nicht eher geweckt?« Das klang ärgerlich. »Ich übernehme jetzt die Wache.«

			»Ich bin nicht müde«, erwiderte Mythor ausweichend.

			»Unsinn.« Ilfa schlang die Arme um seinen Hals und hauchte ihm einen zweiten Kuß auf die Stirn. »Erzähle mir nicht, daß du keinen Schlaf brauchst.«

			»Wie zwei Turteltauben«, kam ein überraschender Kommentar von Ronda. »Meinetwegen macht, was ihr wollt, aber laßt mir dabei meine Ruhe.« Sie wälzte sich auf den Bauch und vergrub den Kopf zwischen den Armen. »Keine Frau von Vanga würde so um einen Mann balzen«, erklang es dumpf. »Wir nehmen uns einfach, was wir haben wollen…«

			»Warum eigentlich nicht«, überlegte Ilfa. »Ich…«

			»Du kannst die Wache übernehmen«, unterbrach Mythor. »Aber wecke mich, wenn Außergewöhnliches geschieht.«

			*

			Die Nacht verlief ruhiger als die meisten Nächte in letzter Zeit. In den Morgenstunden fiel ein erfrischender Nieselregen, der jedoch nicht ausreichte, um die Felswände mit Nässe zu überziehen.

			Mythor und die Frauen hielten sich auf ihrem weiteren Weg in die Richtung, in der sie das Dorf gesehen hatten. Schon bald entdeckte Mythor die Spuren von Lamoren, in denen sich Tau gesammelt hatte.

			»Sie sind höchstens einen Tag alt«, stellte er fest, als er mit den Fingern über die im Lehm eingegrabenen paarzehigen Abdrücke tastete.

			»Die Plünderer?« fragte Ilfa.

			»Wir sollten zumindest damit rechnen.«

			Wenig später stießen sie auf einen regelrechten Weg – eigentlich nur zwei tief eingegrabene Rillen, die bewiesen, daß hier oft Ochsenkarren entlangkamen. Und schließlich sahen sie das Dorf vor sich.

			Mythor atmete erleichtert auf. Nichts deutete darauf hin, daß Plünderer ihnen zuvorgekommen waren.

			Die Siedlung bestand aus gut einem Dutzend niedriger, strohgedeckter Häuser, die kreisförmig um einen gemeinsamen Mittelpunkt herum angeordnet waren. Vermutlich gab es auf diesem Platz einen Tiefenbrunnen und vielfältige Anpflanzungen. Gut drei Schritt hohe Palisaden bildeten einen nicht gerade unüberwindlichen Schutzwall.

			Rauch kräuselte sich an einigen Stellen in die Höhe, ansonsten fand sich kein Hinweis darauf, daß Alfarik noch bewohnt war. Mythor folgte der Wagenspur bis an das große, von zwei Wachttürmen begrenzte Tor. Auch hier ließ sich niemand blicken.

			»Seltsam«, murmelte Ronda. »Man könnte glauben, das Dorf sei ausgestorben.« Instinktiv griff sie nach ihren Schwertern und sah sich aufmerksam um. Aber alles blieb ruhig.

			»Heda!« rief Mythor.

			Die erwartete Antwort blieb aus.

			»Steigen wir einfach hinüber«, schlug Ilfa vor. »Nichts ist leichter als das.«

			Schroff winkte Ronda ab. »Eben deshalb dürfte uns eine unangenehme Überraschung erwarten. Mag sein, daß der Boden mit dünnen Eisenspitzen gespickt ist. Es gibt viele Möglichkeiten, sich ungebetene Besucher vom Hals zu schaffen.«

			»Wer seid ihr?« erklang unvermittelt eine weibliche Stimme. »Was wollt ihr in Alfarik?«

			»Unser Weg führt nach Torrei-Cum«, erwiderte Mythor. »Wir haben unsere Tiere in den Bergen verloren.«

			»Ihr seht nicht aus wie harmlose Wanderer.«

			»Wie Räuber aber ebenfalls nicht«, rief Ronda und ließ ihre Klinge in die Scheide zurückgleiten. Da war ein kaum zwei Fingerbreit durchmessendes Astloch im Tor. Dahinter zeichnete sich eine flüchtige Bewegung ab. Sie wurden also beobachtet.

			»Drei Lamore?« fuhr die Frau fort. »Für jedes ein Goldstück, damit der Handel perfekt wird.«

			»Ein verdammt stolzer Preis«, lachte die Amazone auf. »Drei Silberlinge sollten genügen.«

			»Bis Torrei-Cum ist es noch weit. Wenn ihr zu Fuß gehen wollt, ich hindere euch nicht daran.«

			»Das bringst du nicht fertig«, machte Ronda in gespieltem Entsetzen. »Nein, das kannst du uns nicht antun.«

			»Du wirst dich wundern, was ich kann«, erklang es spöttisch.

			»Aber die Frau an meiner Seite ist guter Hoffnung. Sie würde den weiten Marsch nicht überstehen.«

			»Was bin ich?« raunte Ilfa entgeistert.

			»Laß mich nur machen«, wehrte Ronda ab. »Jede Frau versteht, wie schwer es gerade heutzutage ist, ein Kind zu bekommen.«

			»Weißt du es?«

			»Nein«, erklärte Ronda frei heraus. »Immerhin bin ich eine Amazone.«

			»Drei Goldstücke!« wiederholte die Torhüterin. »Habt ihr sie, oder nicht?«

			»Du bist mehr als hartherzig«, schimpfte Ronda. »Nur eine verhutzelte Krautscheuche kann so wenig Mitgefühl aufbringen…«

			»Habt ihr das Gold? Andernfalls verschwindet, ehe ich auf euch schießen lasse.«

			»Also gut«, seufzte Ronda zerknirscht. »Uns bleibt keine Wahl. Ich verwünsche dich wegen deiner Habgier.«

			Knarrend schwang das Tor nach innen auf. Aber selbst jetzt ließ sich niemand sehen.

			»He«, rief Mythor aus, »haben wir es mit Geistern zu tun?«

			»So ungefähr«, erwiderte die Frauenstimme. »Allerdings bin ich Fleisch genug, um zu erkennen, daß deine Gefährtin nie und nimmer guter Hoffnung ist. Da ich es hasse, wenn man mich belügt, sagen wir vier Goldstücke.«

			Ronda zuckte merklich zusammen, beherrschte sich aber meisterlich. Ihre Klingen, im ersten Aufbrausen schon halb aus den Scheiden gezogen, stieß sie heftig wieder zurück.

			Ehe sie es sich versah, fielen Seilschlingen über ihren Oberkörper und die Schultern und zogen sich blitzartig eng zusammen. Ein heftiger Ruck zerrte sie nach vorne. Mythor und Ilfa erging es keinen Deut besser.

			Sie sahen sich einer verwegenen Schar gegenüber. Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß es sich nicht um Bewohner des Dorfes handelte. Einige von ihnen, Mischwesen, deren Äußeres überaus fremdartig erschien, stammten unzweifelhaft aus der einstigen Schattenzone. Sie richteten ihre nicht minder skurrilen Waffen auf die Gefangenen, wobei ihre Haltung nicht den geringsten Zweifel daran ließ, daß sie keine Skrupel kannten.

			Eine betörende schöne Frau, die den Unterleib eines Pferdes besaß, trabte auf Ronda zu. Höhnisch lachend warf sie den Kopf in den Nacken, ihre blonde Mähne spreizte sich dabei ab. Erst bei genauerem Hinsehen konnte man feststellen, daß es sich nicht um Haare, sondern um dünne, äußerst bewegliche Fleischfäden handelte.

			»Hältst du mich noch immer für eine alte Krautscheuche?« fragte sie bissig. »Niemand beleidigt Manthea ungestraft.« Sie schlug Ronda ins Gesicht. Der Fausthieb fiel heftig genug aus, um selbst einen Krieger zu fällen. Daß die Amazone nur kurz wankte, entlockte Manthea einen erstaunten Ausruf. »Durchsucht sie und nehmt ihnen alles Wertvolle ab. Dann bindet sie meinetwegen an den nächsten Baum oder werft sie in den See.«

			»Also doch Plünderer.« Vergeblich versuchte Ilfa, sich von den sie umschlingenden Seilen zu befreien. Die Umstehenden verfolgten ihre Bemühungen mit spöttischen Blicken.

			»Sie sind uns zuvorgekommen«, stieß Ronda wütend aus. »He«, brauste sie auf, »nimm die Pfoten von mir.« Ein halbnackter Eingeborener mit grell bemaltem Oberkörper begann damit, ihre Rüstung zu öffnen. Mit aller Kraft rammte sie ihm die Schulter unters Kinn, daß er lautlos zusammenbrach.

			»Mach das nicht noch einmal!« warnte Manthea. »Es würde dir schlecht bekommen.«

			»Falls du nach Goldstücken suchst, ist das vergebliche Mühe«, sagte Ilfa.

			»Womit wolltet ihr die Lamore bezahlen?«

			»Mit unseren Schwertern«, ließ Mythor vernehmen. »Leider hat deine Bande sie uns abgenommen.«

			Das Mischwesen, halb Pferd, halb Frau, lachte hell auf. Es klang wie ein schrilles Wiehern, das allerdings abrupt abbrach, als Ronda den dunkelhäutigen Krieger ansprang, der sich soeben wieder erhob, ihn mit sich zu Boden riß und sein Messer aus dem Gürtel zerrte. Rasch durchtrennte sie ihre ohnehin gelockerten Fesseln und setzte dem Mann das Messer an die Kehle.

			»Er stirbt, wenn du Mythor und Ilfa nicht sofort freigibst.«

			»Und?« machte Manthea. »Witou ist an seinem Schicksal selbst schuld. Hätte er sich nicht überwältigen lassen…«

			»Ich mache dir einen besseren Vorschlag«, sagte Mythor. »Warum tun wir uns nicht zusammen?«

			Manthea scharrte ungeduldig mit dem rechten Vorderhuf. »Drei Mäuler mehr, die beim Verteilen der Beute nach ihrem Anteil schreien. Darauf legt keiner Wert.«

			»Dann laß uns beweisen, daß wir mindestens soviel taugen wie die da.« Ohne den Eingeborenen loszulassen, vollführte Ronda mit der Linken eine umfassende Bewegung.

			»Gut«, nickte Manthea nach einer Weile des Überlegens. »Ihr dürft kämpfen. Jeder von euch. Der Preis ist euer Leben. Wer siegt, bekommt zwei Stunden Vorsprung, ehe wir ihn verfolgen; wer verliert…« Ihre Handbewegung war eindeutig.

			*

			Die Plünderer führten sie auf den Platz im Mittelpunkt des Dorfes. Mythor fand seine Vermutung bestätigt, daß sich hier neben vielfältigen Gemüsepflanzungen ein tiefer Brunnen befand. Aufmerksam sah er sich um. Es konnte von Vorteil sein, die örtlichen Gegebenheiten zu kennen. Keine fünfzig Schritt entfernt waren Lamore angebunden. Die Tiere waren schnell und ausdauernd. Wie zufällig kreuzte sein Blick sich mit dem von Ronda. Die Amazone nickte kaum merklich.

			»Du«, Manthea deutete auf Ilfa, »nimm deinen Bogen und schieße auf den Kreis.« Ungefähr hundert Schritt entfernt zeichnete einer der Plünderer mit Kreide Markierungen auf eine Hauswand. Ilfa legte einen ihrer dreifach gefiederten Pfeile auf die Sehne. Flüchtig spielte sie mit dem Gedanken, Manthea anzugreifen, sie wußte aber auch, daß einen solchen Versuch weder sie noch Ronda oder Mythor überleben würden.

			Ihr Pfeil traf knapp eine Fingerbreite neben das Zentrum des Kreises. Nach ihr schoß ein aufrecht gehendes Echsenwesen, das enttäuschte Zischlaute ausstieß, als sein Pfeil sich ein klein wenig weiter von der Mitte entfernt ins Holz bohrte. Schlagartig wurde Ilfa klar, daß dies nicht schon Teil des Zweikampfs war, sondern daß die Plünderer auf diese Weise erst ihren Gegner ermittelten.

			Nur fünf Bogenschützen traten an. Der letzte war ein wahrer Koloß, zwar nur wenig mehr als fünf Fuß groß, dafür mit dem Leibesumfang eines Fasses. Sein kahler Schädel, die überaus muskulösen Arme und sein Oberkörper glänzten vom Fett, mit dem er sich eingerieben hatte. Sehr lange zielte er, doch sein Pfeil spaltete den von Ilfa der Länge nach. Die Umstehenden brachen in tobenden Beifall aus.

			Mit einer flüchtigen Handbewegung heischte Manthea um Ruhe:

			»Yorukka ist dein Gegner«, sagte sie zu Ilfa.

			»Kämpfen wir mit Pfeil und Bogen?«

			»Mit dem Messer, dem Schwert, den Fäusten… Es ist alles erlaubt.«

			Ilfa schluckte schwer. Daß Yorukka ihr an Kräften um ein Vielfaches überlegen war, stand außer Zweifel. Trotz seines beachtlichen Umfangs besaß er keine Unze Fett zu viel.

			»Laß mich gegen ihn antreten«, rief Mythor.

			»Die Entscheidung ist gefallen«, wehrte Manthea ab.

			»Sie ist einseitig. Ilfa hat gegen den Dicken keine Chance.«

			»Willst du mir vorwerfen, die Auswahl sei nicht gerecht?« Die Frau mit dem Pferdeleib bewegte sich unruhig. »Yorukka war der beste Bogenschütze.«

			»Das wußtest du im voraus«, begehrte Mythor auf. »Laß eine andere Waffe für die Entscheidung wählen.«

			»Nein!« Das klang endgültig.

			Ein halb mannshoher Pfahl wurde in den Boden geschlagen. Manthea verknotete ein ledernes Band um Ilfas linkes Handgelenk, wickelte es in zwei Windungen um das obere Drittel des Pfahles und befestigte das andere Ende an Yorukkas Unterarm. Beiden blieben jeweils fünf Schritt Freiraum.

			Der Glatzköpfige bedachte Ilfa mit geringschätzigen Blicken, in denen sich seine ganze Verachtung ausdrückte. Obwohl sie sich vornahm, es ihm nicht zu leicht zu machen, würde der Kampf wohl ein schnelles Ende finden.

			Jeder erhielt einen zweischneidigen Dolch. Ihre Schwerter wurden hinter ihnen in die Erde gesteckt – gerade so weit entfernt, daß sie selbst bei größter Anstrengung nicht zu erreichen waren, weil zwei oder drei Handbreit fehlten.

			»Der Kampf ist zu Ende, wenn einer von euch aufgibt oder so schwer verwundet ist, daß er nicht mehr hochkommt«, erklärte Manthea. »Natürlich hoffe ich, daß jeder sein Bestes gibt.« Das war reiner Spott. Ilfa hatte keine andere Wahl, als zu siegen. Vergeblich bemühte sie sich, furchtlos zu erscheinen – Yorukkas siegessicheres Grinsen nahm ihr den letzten Rest von Selbstvertrauen. Weder Mythor noch Ronda würden eingreifen können, ohne Gefahr zu laufen, von dem halben Dutzend auf sie gerichteter Speere durchbohrt zu werden.

			»Ich zerquetsche dich.« Mit den Händen demonstrierte Yorukka, wie er es zu tun gedachte.

			Ilfa schwieg. Sie starrte den Pfahl an. Ihr Ende des Bandes war das untere. Wenn sie eine oder zwei Umrundungen in die richtige Richtung schaffte, würde das Leder sich abwickeln und sie bekam genügend zusätzlichen Spielraum, um ihr Schwert aus dem Boden zu ziehen.

			Wenn…

			Yorukka sprang brüllend auf sie zu, der Dolch in seiner Hand funkelte im Sonnenlicht. Instinktiv wollte Ilfa zur Seite weichen, das Band hinderte sie daran. Im letzten Moment entging sie durch eine blitzschnelle Drehung der herabzuckenden Klinge. Der Angreifer schnaubte enttäuscht, setzte aber sofort nach. Ilfa rannte auf den Pfahl zu. Entsetzt stellte sie fest, daß Yorukka sie in die falsche Richtung trieb. Er brauchte nichts weiter zu tun, als sie zu hetzen, und sie würde zunehmend weniger Bewegungsfreiheit haben.

			Flüchtig spielte sie mit dem Gedanken, ihr Messer zu werfen. Während Ilfa noch zögerte, stampfte Yorukka erneut auf sie zu. Spielerisch wechselte er den Dolch von der rechten in die linke Hand und wieder zurück. Angesichts seiner Überlegenheit genoß er es, die Frau hinzuhalten. Sie verhielt sich abwartend, aber er gab sich keine Blöße. Urplötzlich zuckte seine Linke vor. Von dem Fausthieb an der Schulter getroffen, knickte Ilfa ein. Im nächsten Moment ließ sie sich vollends fallen und rollte sich seitlich ab, unter dem Lederband des Mannes hindurch. Bis zum Heft bohrte sein Dolch sich hinter ihr in die Erde.

			Im Nu war Ilfa wieder auf den Beinen. Die Gewißheit, eine Wicklung des Bandes um den Pfahl gelöst zu haben, verlieh ihr neue Zuversicht. Yorukka wirkte im Moment wie ein tolpatschiger Bär. Aber schon begann er, mit beiden Händen am Band zu ziehen. Kraftvoll stemmte Ilfa sich dagegen.

			Er lachte dröhnend. »Du zappelst wie ein Fisch an der Leine. Warum gibst du nicht auf?«

			»Komm lieber her und kämpfe. Oder fürchtest du dich?«

			Yorukkas einzige Reaktion bestand darin, daß er heftiger zog. Langsam, aber unaufhaltsam rutschte Ilfa ab. Bevor sie endgültig den Halt verlor, schnellte sie sich auf den Mann zu. Daß sie dabei mindestens zwei Handbreit verlor, war ihr egal. Aus dem Laufen heraus sprang sie ihn mit den Füßen zuerst an. Der Aufprall war so hart, daß Yorukka in die Knie sank. Ilfa fing ihren Sturz mit den Ellenbogen auf und schnellte sich sofort wieder hoch. Mit einer blitzschnellen Bewegung ihrer Linken faßte sie nach dem locker durchhängenden Band und warf es dem Gegner um den Hals. Bevor er wußte, wie ihm geschah, zog sie zu.

			Doch Yorukka gab so schnell nicht auf. Wie ein gefangener Stier wälzte er sich herum, trat und schlug nach Ilfa, obwohl ihm der Atem allmählich knapp wurde. Seine Finger schoben sich zwischen das Leder und seinen Hals und dehnten die Schlinge. Ilfa merkte, daß sie diesen Kräften nichts entgegenzusetzen hatte. Einem jähen Entschluß folgend, hieb sie mit dem Dolch auf das lederne Band ein. Es war widerstandsfähiger als sie erwartet hatte, riß aber schließlich doch. Vom eigenen Schwung getragen, taumelte Ilfa rückwärts.

			Da war ihr Schwert. Sie schleuderte den Dolch, der Yorukka knapp verfehlte, und riß die dreiviertellange gerade Klinge aus dem Boden. Wütende Rufe der Plünderer begleiteten ihr Handeln, indes griff keiner in den Kampf ein.

			Auch ihr Gegner kam frei, warf sich schnaubend herum. Zu spät bemerkte Ilfa das wie eine Peitschenschnur auf sie zu zuckende Band, das schmerzhaft gegen ihren Oberkörper schlug. Einen zweiten, nicht minder heftigen Schlag parierte sie.

			Yorukka rannte ebenfalls zu seinem Schwert. Ilfa war zu langsam, ihm den Weg zu verstellen. Als er, die Klinge hochreißend, herumwirbelte, trat ein dämonisches Grinsen in seine Züge.

			Lauernd umkreisten sie einander, jeder von ihnen hoffte, den anderen schon mit dem ersten Hieb entscheidend zu treffen.

			Ilfa fintierte, aber der Mann durchschaute ihre Absicht. Indem er den Pfahl wieder zwischen sie brachte, hinderte er Ilfa daran, anzugreifen. Nur flüchtig klirrten ihre Klingen aufeinander.

			Dasselbe wiederholte sich gleich darauf umgekehrt.

			»Warum stellst du dich nicht?« fauchte Yorukka.

			Ilfa schüttelte leicht den Kopf. Ihr Gegner wollte sie ablenken.

			Wieder stieß er zu. Sie hieb von oben herab auf seine Klinge, aber bevor er sie nachsetzen konnte, hatte er sich schon von ihr gelöst.

			»Ausruhen könnt ihr euch später!« brüllte Manthea, die Frau mit dem Pferdeleib, ungehalten. »Was ist? Yorukka, worauf wartest du?«

			Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte Ilfa eine füllige, hochgewachsene Gestalt neben Manthea stehen. Obwohl das Gesicht des Mannes im Schatten lag, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Erinnerungen brachen in ihr auf – an eine Zeit, viele Jahre vor ALLUMEDDON. Sie hatte nur einen Pfader gekannt, der aus Eitelkeit auch rot gefärbte Binden um seinen Körper wickelte. Außerdem tat er es so eng, daß er dadurch größer wirkte.

			»Sagiar!« rief sie.

			Der Pfader zuckte zusammen, musterte sie durchdringend. Für ihn schien sie eine Fremde zu sein.

			»Aufhören!« befahl er dennoch, als Yorukka erneut angriff. Fragend wandte er sich an Ilfa: »Wann sind wir uns schon einmal begegnet, daß du meinen Namen kennst?«

			Ilfa ließ nicht für einen Moment in ihrer Anspannung nach. Das Schwert hielt sie mit beiden Händen vor sich, bereit, jede mögliche Heimtücke ihres Gegners entsprechend zu beantworten. Aber Yorukka zeigte Respekt vor dem Pfader, der offenbar der Anführer der Plünderer war. Auch Mantheas Haltung ließ diesen Schluß zu.

			Zufällig begegnete Ilfa Mythors Blick. Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Nicken.

			»Heraus mit der Sprache!« drängte Sagiar.

			»Es war in der Schattenzone«, sagte Ilfa.

			Der Pfader vollführte eine unwillige Bewegung. »Ich habe viele Frauen gekannt, doch ich erinnere mich nicht daran, dich jemals gesehen zu haben. Du solltest dir eine gute Erklärung einfallen lassen.«

			»Kann ich eine bessere haben, als die, daß wir Freunde waren?«

			»Unsinn«, wehrte Sagiar ab.

			Ilfa schürzte die Lippen. Sie brachte sogar ein Lächeln zuwege.

			»Aber du erinnerst dich an Heimond«, sagte sie.

			Der Pfader nickte spontan. »Ein großer Bandenführer. Doch…«, er machte einige Schritte auf Ilfa zu und kniff die Brauen zusammen, »… du warst nicht bei seinen Männern.«

			»Ich bin Ilfa, Heimonds Tochter.«

			Schlagartig versteinerte Sagiars Miene.

			»Mein Freund hatte nie eine Tochter.«

			»… sondern einen Sohn«, vollendete Ilfa. »Soll ich Männerkleidung anziehen?«

			»Das genügt nicht als Beweis«, wehrte Sagiar ab, allerdings schon weit weniger schroff als eben.

			»Was willst du hören? Daß du vor nunmehr zwanzig Jahren unehrenhaft aus der Pfadergilde ausgeschlossen und zum Piraten wurdest? Oder daß du zusammen mit Heimond den Großen Treck ausgeplündert hast? Wer hat dir damals das Leben gerettet, als der Schattenwal die Trümmer der zerstörten Boote fraß?«

			»Verdammt!« stieß der Pfader hervor und breitete dann lachend die Arme aus. »Nie hätte ich gedacht, daß Heimonds Sohn sich zu einem ansehnlichen Weib mausern könnte. Du bist mir willkommen.«

			»Meine Gefährten hoffentlich auch.«

			»Natürlich.« Sagiar wandte sich an Manthea, die mit bebenden Flanken neben ihm verharrte: »Ilfa hat mich vor dem Tod bewahrt, obwohl sie zu jener Zeit noch ein blutjunges Mädchen gewesen sein muß. Ihr können wir vertrauen – gib ihren Freunden die Waffen zurück.«

		

	
		
			3.

			»Wir haben einander bestimmt viel zu erzählen«, sagte der Pfader. »Wie geht es deinem Vater und dem Rest seiner Bande? Ich nehme an, sie haben ALLUMEDDON ebenfalls überstanden.«

			…ohne zu wissen, was wirklich geschah, nickte Ilfa. »Uns ist damals nur klar geworden, daß die Schattenzone nicht mehr existierte. Zu uns gehörten noch eine Haryie, eine Hengster und zwei Mimesen. Aber jetzt sind alle tot, auch mein Vater.«

			»Das ist zu bedauern.«

			»Man darf sich nicht allzusehr an Vergangenes klammern«, winkte Ilfa ab. »Wie du siehst, habe ich schnell neue Freunde gefunden. Sie waren einfache Wegelagerer, aber ich mache mehr aus ihnen.«

			Sagiar nickte verstehend. »Wenn ihr wollt, schließt euch mir an. In Ameristan soll es viele Schätze geben, die nur darauf warten, gehoben zu werden.«

			»Du meinst, es könnte wieder so werden wie in alten Zeiten«, überlegte Ilfa.

			»Was führt dich überhaupt nach Alfarik?« wollte der Pfader übergangslos wissen.

			»Nicht mehr und nicht weniger als der bloße Zufall«, erwiderte sie. »Wir haben in der Tat unsere Lamore verloren und hofften, in dem Dorf neue Reittiere zu erhalten.«

			»Ich kann nicht glauben, daß Heimonds Tochter ziellos umherstreift.«

			»Wir sind auf dem Weg nach Cao-Lulum«, warf Mythor ein.

			Sagiar warf ihm einen überraschten Blick zu. »Cao-Lulum«, wiederholte er sinnend. »Dort müssen sagenhafte Reichtümer verborgen liegen. Aber ihr seid verrückt, daß ihr nur zu dritt versuchen wollt, diese Schätze zu erbeuten. Sie sind so geschützt, daß niemand, der dort eindrang, je wieder zurückkam.«

			Mythor schürzte die Lippen. Zum erstenmal hatte er den Eindruck, mehr über Cao-Lulum erfahren zu können. Deshalb beschloß er, das begonnene Spiel fortzusetzen. Der Pfader schien ohnehin überzeugt zu sein, daß er seinesgleichen vor sich hatte.

			»Hältst du uns für so dumm, daß wir ohne entsprechende Vorbereitungen ein solches Wagnis eingehen?« fragte er. »Sagen dir die Namen Harlan, Antes und Gondor etwas?«

			Sagiar schüttelte den Kopf.

			»Die drei sind Pfader, die Ilfa als Verbündete gewinnen konnte. Inzwischen werden sie wohl alle nötigen Vorbereitungen getroffen haben.«

			»Pfader…«, murmelte Sagiar nachdenklich. »Ich möchte sie kennenlernen. Vielleicht schafft ihr das Unmögliche wirklich.« Er wandte sich an Ilfa: »Wenn du auch nur einen Teil der Fähigkeiten deines Vaters geerbt hast, traue ich dir eine solche Leistung durchaus zu.«

			Ilfa schürzte die Lippen. »Das klingt ganz so, als wolltest du dich mir anschließen. Aber was weißt du schon von Cao-Lulum?« Ihr flüchtiges Zwinkern bemerkte niemand außer Mythor, für den es gedacht war.

			Sagiar hatte damit begonnen, eine seiner roten Leibbinden abzuwickeln. Der Verdacht lag nahe, daß sie tatsächlich mit Blut gefärbt waren. Immerhin hatte Ilfa ihn als rauhen Burschen in Erinnerung, der nur dann Rücksicht nahm, wenn es um seinen eigenen Vorteil ging. Seine Betrügereien waren einst der Grund dafür gewesen, daß man ihn aus der Gilde der Pfader ausschloß.

			»Cao-Lulum ist ein sagenumwobener Ort, obwohl es ihn erst seit zweieinhalb Jahren gibt«, sagte er. »Die stete Wolke flimmernden Lichts, die ihn umhüllt, soll ein Teil des Kometentiers sein, das zu ALLUMEDDON den alles versengenden Lichtfall heraufbeschworen hat.«

			»Wie weit ist es von Alfarik?« wollte Mythor wissen.

			»Ich kenne dieses Land, als wäre ich hier aufgewachsen«, erwiderte der Pfader. »Der direkte Weg ist so gut wie unpassierbar – ein dichtes Netz von Feueradern und tückische Sümpfe machen ihn zur Todesfalle für Mensch und Tier. Wir sind gezwungen, nach Torrei-Cum zu ziehen und von dort nach Westen. Zusammen wohl vier oder fünf Tagesritte, wenn es zu keinen Zwischenfällen kommt.«

			Unwillkürlich mußte Mythor an Dailon denken, den Gesandten aus dem Norden, den er bei Burg Talaijamo kennengelernt hatte. Von ihm wußte er, daß er in der Stadt Torrei-Cum von Freunden erwartet wurde, ohne allerdings erfahren zu haben, wie diese Freunde hießen. Aber immerhin war ihre Beschreibung von Mythor so gut gewesen, daß Dailon ihn sofort erkannt hatte.

			Lärm brandete von außerhalb der Palisaden auf, die das Dorf umgaben. Schreie mischten sich in das Klirren von Stahl.

			Mythor sah Manthea zum Tor galoppieren. Auch Sagiar rannte los. Was immer draußen geschah, es konnte Gefahr bedeuten. Mythor, Ilfa und Ronda folgten in einigem Abstand.

			Ein Zug schwer beladener Lamore hatte sich dem Dorf genähert, war aber offenbar von einigen aus Sagiars Bande aus einem Hinterhalt überfallen worden. Auf einer schmalen Landzunge zwischen dem See und den Palisaden in die Enge getrieben, konnte es nur eine Flucht nach vorne geben. Die Klingen der Plünderer hielten reiche Ernte, zumal sie sich in der Überzahl befanden.

			Die Überfallenen trugen dunkle Wickelgewänder. Für Mythor bestanden keine Zweifel daran, daß es Talaijamer waren, und schlagartig wurde ihm klar, wohin die Bewohner der Burg vor den Kriegern des Roten Eroberers flohen: sie wollten sich in Torrei ein neues Leben aufbauen.

			In ohnmächtigem Zorn mußte Mythor mitansehen, wie der Treck vernichtet wurde.

			Sagiar hatte einem der Gefallenen einen Speer entrissen und schleuderte die Waffe mit aller Wucht. Im nächsten Moment war er gezwungen, sich blitzschnell zur Seite zu werfen, weil ein Talaijamer sein Lamor gegen ihn trieb und aus dem Sattel heraus mit dem Schwert zustieß. Die Klinge sauste dicht über Sagiars Schultern hinweg. Er wäre verloren gewesen, hätte der Reiter sein Tier gezügelt und sofort nachgesetzt, statt dessen trieb der Mann das Lamor in das seichte Uferwasser des Sees, der schon nach wenigen Schritten merklich tiefer wurde. Das Tier verlor den Grund und mußte schwimmen – nur der lange Hals mit dem gehörnten Schädel ragte noch aus dem Wasser.

			Der Talaijamer ließ sich aus dem Sattel gleiten, hielt sich mit einer Hand am Zügel fest und versuchte mit der anderen verzweifelt, sich seines Gewandes zu entledigen, das ihn behinderte.

			Sagiar nahm einem seiner Männer Pfeil und Bogen ab. Als er auf den Flüchtenden schoß, tauchte dieser hinter das Lamor. Noch war er kaum mehr als fünfzig Schritt entfernt, und wieder spannte der Pfader den Bogen; der Pfeil traf die Flanke des Tieres, das sich blökend aufbäumte.

			Sagiar grinste triumphierend. In aller Ruhe wartete er ab, bis sein Opfer wieder an der Oberfläche erschien. Im selben Moment schoß er.

			Der Talaijamer warf die Arme in die Höhe und versank, ohne überhaupt den Versuch gemacht zu haben, sich über Wasser zu halten. Als er auch nach einigen Augenblicken nicht mehr auftauchte, wandte Sagiar sich dem Lamor zu, das lahmend ans Ufer kam. Nachdem er eben noch kaltblütig einen Wehrlosen angegriffen hatte, war es erstaunlich, mit welcher Vorsicht er das Tier behandelte. Während er leise auf es einredete, zog er sein Messer aus dem Gürtel. »Du«, sagte er zu Ronda, »halte seinen Hals fest.« Mit einem blitzschnellen, tiefen Schnitt legte er die mit Widerhaken versehene Pfeilspitze frei. Das Lamor bäumte sich auf und wäre ausgebrochen, hätte Ronda es nicht mit aller Kraft daran gehindert. Dann, als der Pfeil aus seiner Flanke entfernt war, beruhigte es sich rasch wieder; nur noch ein gelegentliches Zittern durchlief seinen gedrungenen Körper. Sagiar bückte sich, hob eine Handvoll Schlick auf und verteilte ihn gleichmäßig über die heftig blutende Wunde.

			Die Plünderer hatten genug mit der ihnen unverhofft zugefallenen Beute zu tun. Nur Mythor wandte sich noch mehrmals um. Flüchtig gewahrte er weit draußen auf dem See eine Bewegung. Es beruhigte ihn zu wissen, daß der Talaijamer mit dem Leben davongekommen war.

			*

			Die Beute fiel anders aus als vom Pfader und seiner Bande erhofft. Die schwer bepackten Lamore hatten lediglich eine Vielzahl tönerner Krüge und Schüsseln sowie Unmengen aus Zinn gehämmerter Becher, Pokale und Teller getragen. Nicht eine einzige Silbermünze war zu finden, von Gold, edlen Steinen oder schwerem Brokat ganz zu schweigen. Sagiar gab sich keine Mühe, seine Wut darüber zu verbergen. »Was sollen wir mit dem Tand anfangen?« fauchte er. Etliche der tönernen Gefäße verwandelten sich unter seinen Fußtritten in Scherbenhaufen. »Wer kann so verrückt sein, mit all dem Hausrat durchs Gebirge zu ziehen?«

			Mythor, der ihm die Antwort darauf hätte geben können, schwieg aus vielerlei Gründen.

			»Was soll’s«, sagte der Pfader schließlich zu sich selbst. »Wozu rege ich mich auf? In Cao-Lulum warten unbeschreibliche Schätze auf uns, und morgen brechen wir auf.«

			Ilfa warf Mythor und der Amazone bezeichnende Blicke zu.

			»Wie viele Krieger gehören zu deiner Bande?« fragte sie.

			»Dreißig«, sagte Sagiar. »Jeder von ihnen ist bereit, es selbst mit Dämonen aufzunehmen.«

			»Davon bin ich überzeugt«, nickte Ilfa. »Trotzdem müssen wir leider auf deine Hilfe verzichten.«

			»Wieso?« Herausfordernd stemmte Sagiar die Fäuste in die Hüfte und funkelte sie drohend an. »Unsere Freundschaft geht nicht so weit, daß ich deshalb einen Anteil am größten Schatz herschenke.«

			»Ist es immer deine Art, polternd mit der Tür ins Haus zu fallen?« fragte Mythor spöttisch.

			Sagiar wirbelte zu ihm herum, seine Rechte legte sich auf den Schwertknauf.

			»Was willst du damit sagen?«

			»Eine Handvoll gewitzter, zu allem entschlossener Kämpen wird es leichter haben als eine Horde blindwütig drauflosstürmender Plünderer.«

			»Wenn es weiter nichts ist«, lachte Sagiar, seine angespannte Haltung lockerte sich wieder. »Dann wähle ich eben fünf meiner besten Leute aus.« Selbst Ilfa schwieg, als sie den zu allem entschlossenen Ausdruck in seinem Gesicht sah. Sie wußte, daß es besser war, den Pfader nicht über Gebühr zu reizen.

			Die Nacht verbrachten sie in einem der Häuser des Dorfes, während die Mehrzahl von Sagiars Leuten es vorzog, im Freien zu schlafen.

			»Das Heer, das wir gestern sahen, muß die Hauptmacht der Talaijamer gewesen sein«, raunte Mythor, als es draußen ruhig geworden war. »Sie treffen vermutlich bald hier ein.«

			»Ich verstehe, was du damit andeuten willst«, sagte Ronda. »Wenn Sagiar nur mit fünf seiner Krieger aufbricht, können wir leichter unseren eigenen Plänen nachgehen, haben aber immerhin einen ortskundigen Führer. Daß der Talaijamer entkam, ist mir ebenfalls nicht entgangen, die Nachfolgenden sind also gewarnt und werden die zurückbleibenden Plünderer überwältigen.«

			»Außerdem bleibt, Alfarik unzerstört«, fügte Mythor hinzu. »Die überlebenden Dorfbewohner brauchen nicht ganz von vorne anzufangen.«

			Indem Ronda einen Finger auf ihre Lippen legte, bedeutete sie ihm, zu schweigen. Lautlos huschte sie zur Tür, schob vorsichtig den Riegel zurück – und verharrte lauschend.

			Da war es wieder, das Geräusch leiser, schleichender Schritte. Ronda riß die Tür auf und wäre um ein Haar mit Yorukka zusammengeprallt, der sichtlich überrascht um sein Gleichgewicht kämpfte.

			»Was soll das?« herrschte sie ihn an. »Hat Sagiar kein Vertrauen, daß er uns belauschen läßt?«

			Anstelle einer Erwiderung wandte Yorukka sich um und verschwand in der Finsternis.

			»Jedenfalls wissen wir nun, was wir von dieser Bande von Wegelagerern zu halten haben«, sagte sie leise, nachdem sie die Tür wieder hinter sich verriegelt hatte. »Der Pfader wird den Schatz von Cao-Lulum für sich allein wollen, deshalb müssen wir zusehen, daß wir ihn und seine Begleiter bald wieder loswerden.«

			*

			Als die Morgendämmerung über die Berge herauf kletterte und die ersten Sonnenstrahlen über das Land huschten, ritten sie bereits nach Norden. Ihre ausgeruhten Lamore trugen sie rasch über eine Steppe voll herrlich blühender Blumen – ein Meer aus Blüten und Farben, in dem sich Schwärme von Insekten tummelten.

			Mit keinem Wort hatte Sagiar den nächtlichen Zwischenfall erwähnt. Er und Manthea hatten die Führung übernommen, nach ihnen folgten Witou, der Eingeborene, und Yorukka. Dann kamen Mythor, Ronda und Ilfa sowie die einäugigen Turgut und Missan, zwei weitere Mitglieder aus Sagiars Bande. Man hätte sie dieses Aussehens wegen für Zyklopen halten können, wäre nicht ihre geringe Größe von knapp vier Fuß gewesen. Außerdem wirkten sie dürr und knochig – soweit die lose fallenden Umhänge es zuließen, konnte man sehen, daß die Knochen lediglich von einer dünnen, pergamentartigen Haut überspannt wurden.

			Sagiar saß hoch aufgerichtet auf seinem Lamor. Er hatte die Körperbinden neu gewickelt – noch fester als zuvor. Daß er kaum mehr tief Luft holen konnte, weil sein Brustkorb wie in einem eisernen Korsett eingeengt war, tat seiner Eitelkeit keinen Abbruch. Er wirkte dadurch noch größer, wenngleich er seine Fülle wohl niemals gänzlich würde vertuschen können.

			Der Tag versprach heiß zu werden, nachdem ein leichter Wind die frühmorgens aufgezogenen Wolken rasch auseinandergetrieben hatte. Bis zum Mittag erstreckte sich vor den Reitern eine weite, im Sonnenglast flirrende Ebene.

			Irgendwann ließ Sagiar sich von der Spitze des Trupps zurückfallen und ritt eine Weile neben Ilfa und Mythor her.

			»Diese drei Pfader, von denen du sprachst«, wandte er sich an Mythor, »was haben sie über Cao-Lulum herausgefunden?«

			»Du wirst es früh genug erfahren«, erwiderte Ilfa.

			Sagiar stützte sich abrupt am Sattel ab und wandte sich ihr zu.

			»Soll das heißen, du mißtraust mir?«

			»Genau das«, erklärte Ilfa frei heraus. »Jahre sind vergangen, seit du Seite an Seite mit meinem Vater gekämpft hast. Wer sagt mir, daß du inzwischen nicht ein anderer geworden bist?«

			»Ich stehe in deiner Schuld, genügt das nicht?«

			»Immerhin hast du uns vergangene Nacht belauschen lassen. Unter Freunden sollte solches nicht üblich sein.«

			»Das ist nicht wahr«, fuhr Sagiar sichtlich erschrocken auf. »Nenne mir den, der das getan hat, und ich werde ihn zur Rechenschaft ziehen.«

			»Es war Yorukka«, sagte die Frau.

			Ohne zu zögern, stieß Sagiar seinem Lamor die Hacken in die Flanke und schloß zu den vor ihm Reitenden auf. Er riß sein Schwert aus der Scheide und schwang es gegen den ahnungslosen Krieger.

			»Nein!« schrie Ilfa auf. »Ich will nicht, daß deshalb Blut vergossen wird.«

			Verwundert ließ der Pfader die Klinge sinken und bedeutete dem erschreckt reagierenden Yorukka, weiterzureiten. »Was dann?« fragte er die Frau.

			»Mir liegt nur daran, daß du weißt, daß wir nichts zu verbergen haben«, sagte sie.

			Sagiar nickte zögernd. »Ebensowenig besteht ein Grund, mir zu mißtrauen«, stellte er nachdrücklich fest.

			Die Sonne hatte ihren höchsten Stand im Zenit schon überschritten, als sie endlich an einem munter dahinplätschernden Wasserlauf rasteten. Erst tränkten sie ihre Tiere, bevor sie sich selbst in dem angenehm kühlen, kristallklaren Wasser erfrischten. Zwischen glattgeschliffenen Kieseln huschten Krebse umher, und unter dem überhängenden Ufer hatten prächtige Fische ihren Standplatz. Ilfa kniete nieder, einen ihrer Pfeile in der Rechten, schon wenig später hatte sie etliche große Fische aufgespießt und an Land geworfen.

			Weiter bachaufwärts säumten üppig wuchernde Weiden das Ufer. Mit ihren Schwertern schlugen Witou und Yorukka dürre Äste ab. Ein provisorischer Bratspieß war rasch angefertigt, während Mythor die gefangenen Fische ausnahm.

			Ronda schichtete einige Äste aufeinander, häufte welkes Laub unter ihnen auf und begann, zwei Feuersteine gegeneinanderzuschlagen. Die spärlichen Funken erloschen jedoch schnell wieder. Überrascht sah sie auf, als eine Hand sich auf ihre Schulter legte. Es war Turgut, der stumm den Kopf schüttelte und ihr durch eine Handbewegung zu verstehen gab, sie solle zur Seite gehen. Wenn Ronda es recht bedachte, hatte sie bislang noch keinen der beiden Zyklopenähnlichen reden hören. Waren sie stumm?

			Als sie sich nicht sofort aus der Hocke aufrichtete, versetzte Turgut ihr einen Stoß in die Seite. Sein großes rotes Äuge glühte auf; er starrte das Holz an, aus dem wenig später die ersten Flammen hervorzüngelten. Turgut nickte zufrieden und stieß ein kindlich wirkendes Gelächter aus. Das gleich darauf hell auflodernde Feuer schien ihm Vergnügen zu bereiten.

			»Jeder aus meiner Bande ist auf seine Weise ein besonderer Kämpfer«, prahlte Sagiar. »Ich habe sie nur aus dem Grund um mich geschart, um eines Tages die Schätze von Cao-Lulum in meinen Besitz zu bringen. Daß es so bald schon sein würde, hätte ich mir nicht träumen lassen.«

			»Noch sind wir nicht am Ziel«, schränkte Ilfa ein. »Es bringt Unglück, den Tag vor dem Abend zu loben.«

			Ein angenehmer Fischgeruch verbreitete sich. Sie aßen schweigend und mit Genuß, während die Lamore das saftige Gras von den Bachrändern abweideten.

			Noch immer war der Himmel wolkenlos und von einem stählernen Blau, wie man es lange nicht mehr gesehen hatte. Von den Bergen her wehte ein steter Wind, der die schwüle Wärme des Mittags erträglich werden ließ.

			Mannshohe Sträucher wuchsen von nun an immer häufiger, bis sie schließlich ein verfilztes Dickicht bildeten, das ein Durchkommen fast unmöglich machte.

			Manthea übernahm vorübergehend die Führung. Das gut fünf Fuß lange Breitschwert, das bislang in einer reich verzierten Scheide auf ihrem Pferderücken steckte, schwang sie kraftvoll mit beiden Händen. Unter der Wucht ihrer Hiebe wurde das Strauchwerk regelrecht entwurzelt. Obwohl es mehr als einer Stunde bedurfte, den üppigen Vegetationsgürtel zu überwinden, schienen Mantheas Kräfte nicht zu erlahmen.

			»Die Grenze zum Land Torrei liegt nun hinter uns«, stellte Sagiar fest. »Wir werden jetzt schneller vorankommen.«

			Tatsächlich legten sie bis zum Abend ein beträchtliches Stück Wegs zurück. Am Rand eines kleinen Wäldchens, zwischen Sumpfpflanzen und den halb im Morast versunkenen steinernen Monumenten einer unbekannten Kultur, schlugen sie ihr Nachtlager auf.

			»Stört euch nicht an den Fratzen, sie sind ohne jeden Zauber«, sagte Sagiar, als er sah, daß Mythor und die beiden Frauen die vielfältigen Skulpturen ringsum musterten. Überall ragten die aus Granit gehauenen Schädel auf, zwischen den Überresten geborstener, einstmals wehrhafter Mauern ebenso wie aus dem Dickicht von Schlingpflanzen, deren Ranken sich in jeder Unebenheit festkrallten. Manche der großen Gesichter strahlten eine beklemmende Traurigkeit aus. Sie schienen sich zu verändern, wenn man sie nur lange genug betrachtete. Mythor fiel auf, daß ihre Augenhöhlen leer waren, aber auch die Spuren plump angesetzter Werkzeuge aufwiesen, die keinesfalls von den einstigen Bildhauern stammten, die diese Meisterwerke geschaffen hatten. Der Verdacht lag nahe, daß die Augen dieser voneinander verschiedenen Figuren aus edlen Steinen bestanden hatten.

			*

			Mythor träumte, ohne daß er sich am Morgen an Einzelheiten zu erinnern vermochte. Dennoch blieb ein dumpfes, bedrückendes Gefühl. In sich gekehrt, aß er nur wenig, antwortete selbst auf Fragen seiner Gefährtinnen einsilbig und saß, als sie weiterritten, apathisch auf seinem Lamor. Nur unbewußt nahm er wahr, daß die Landschaft, durch die sie kamen, sich abermals veränderte. Die Unruhe in ihm wuchs mit jeder Stunde. Seine Träume quälten ihn mehr als während der Nacht. Manchmal glaubte er, Bilder zu sehen, aber so oft er sich darauf konzentrierte, zerflossen sie vor seinem inneren Auge zu bunt durcheinanderwirbelnden Nebeln.

			Erst als Ilfa ihm sanft über die Stirn strich, schreckte er aus seinen Gedanken auf. Ein Feld mehr als mannshoher, armdicker Rohrkolben umfing sie. Nirgendwo war ein Horizont zu sehen.

			»Hast du Fieber?« erkundigte Ilfa sich besorgt.

			Wortlos schob Mythor ihre Hand beiseite. Im Moment fühlte er sich, als sei er erhitzt in eiskaltes Wasser gesprungen – jede Faser seines Körpers zog sich krampfartig zusammen. Schmerzhaft pochte das Blut durch seine Schläfen – stöhnend fuhr er sich mit der Linken an den Kopf und begann, mit den Fingerspitzen zu massieren.

			Urplötzlich glaubte er, eine Kaskade blendenden Lichts vor sich zu sehen, und er wußte sofort, daß dies Teil seines Traumes gewesen war. Wieder schritt er darauf zu – zögernd, die rechte Hand auf dem Knauf seines Schwertes liegend. Hinter der Barriere aus Licht zeichneten sich verschwommene Umrisse ab, gewahrte er flüchtige Bewegungen.

			Das Gefühl seltsamer Vertrautheit überfiel ihn. Ohne sich dessen bewußt zu werden, begann er zu rennen.

			Eine stärker werdende Hitze strahlte von der Lichtflut aus, seine Zunge klebte wie ein aufgequollener Fremdkörper am ausgetrockneten Gaumen. Jeder Atemzug schien seine Lungen mit flüssigem Blei zu füllen. Mythor wollte schreien, aber nur ein heiseres Röcheln drang aus seiner Kehle.

			Jäh schreckte er hoch. Ein ekelerregender Geruch wie von gärenden Sumpfgasen würgte ihn. Doch schon nach wenigen krampfhaften Atemzügen hatte er sich entweder daran gewöhnt oder wurde die Luft wieder besser.

			Mythor fühlte Ilfas besorgten Blick auf sich ruhen. »Es geht mir wieder besser«, sagte er, wenngleich sein schwerer Zungenschlag seine Worte der Lüge strafte.

			Um Ilfas Mundwinkel zuckte es verhalten. Sie drängte ihr Lamor dicht an seines und griff nach seiner Hand, in die erst allmählich die Wärme pulsierenden Lebens zurückkehrte. Der kalte Schweiß auf seiner Haut ließ sie zusammenzucken.

			»Mich quält ein Traum«, gestand Mythor so leise, daß niemand sonst es hören konnte. »Vielleicht sind es Todesahnungen…«

			»Unsinn«, wehrte Ilfa schroff ab.

			Sie ritten am Rand eines ausgetrockneten Flußbetts. Während weiter entfernt Pflanzen wuchsen und sogar hie und da ein Kornfeld sanft im Wind wogte, gab es unmittelbar am Ufer nur ausgedörrtes, verbrannt wirkendes Erdreich. Der Boden im Flußbett selbst war porös, sah man von den schlammigen Pfützen ab, aus denen ständig große Blasen aufstiegen und mit sattem Geräusch zerplatzten.

			Mythor bemerkte, daß Sagiar sich immer öfter umwandte. Ebenfalls über die Schulter zurückblickend, sah er nicht weit hinter ihnen Vögel aufsteigen und verschreckt auseinanderflattern – deutliches Anzeichen dafür, daß sie verfolgt wurden. Wer immer es sein mochte, näherte sich rasch.

		

	
		
			4.

			»Warum reiten wir nicht im Flußbett?« fragte Ilfa. »Wir kämen bedeutend schneller voran.«

			»Man merkt, daß du nie zuvor in Torrei warst«, erwiderte Sagiar spöttisch. »Hier ist nie Wasser geflossen. Was du für ein Wadi hältst, gehört zu dem Netz der Feueradern, die diesen Teil des Landes durchziehen. Schon manchem unbedarften Reisenden wurden sie zum tödlichen Verhängnis, weil er sich zu nahe heranwagte oder aus Unwissenheit leichtsinnig im Umgang mit Feuer war. Hast du nicht bemerkt, daß es von Zeit zu Zeit geradezu bestialisch stinkt?«

			»Wie Schwefel und faule Eier«, warf Ronda ein.

			»Die Dämpfe steigen durch den porösen Boden auf«, bestätigte der Pfader. »Sie sind leicht zu entzünden; mitunter genügt es schon, wenn die Sonne einige Tage lang scheint.«

			Das Gelände wurde hügelig. Sagiar trieb sein Lamor zu größerer Eile an, zugleich schwenkte er nach links von der harmlos wirkenden Feuerader ab. Der Wind kam noch immer von rückwärts und brachte gelegentlich das leise Klirren von Stahl mit sich. Von einer Senke aus gewahrte man schließlich die Verfolger, deren Silhouetten sich dunkel gegen den Himmel abzeichneten. Es waren mindestens fünfzig Reiter, die ihren Tieren alles abverlangten, um aufzuholen.

			»Talaijamer«, murmelte Ronda.

			Sagiar pfiff leise zwischen den Zähnen hindurch. »Wir werden ihnen einen heißen Empfang bereiten. Kommt!«

			Mit der flachen Hand schlug er auf sein Lamor ein, das nun förmlich vorwärts schoß. Das Tier suchte sich selbst den besten Weg durch das verfilzte Dickicht von hohen, scharfkantigen Gräsern und blühenden Büschen. So manches Wild floh aufgeschreckt vor ihnen.

			Erneut durchzog eine nur wenige Schritte breite Feuerader die Steppe. Sagiar ritt ein Stück an ihr entlang nach Westen und schwenkte dann abermals ab. Der Wind kam jetzt nicht mehr von hinten, sondern blies sie seitlich an.

			Mythor war klar, daß der Pfader die Verfolger in eine ungünstige Position bringen wollte. Verwandelte er dann die von den Adern ausgeschiedenen Dämpfe in ein Flammenmeer, mußte er leichtes Spiel haben. Verzweifelt suchte Mythor nach einer Möglichkeit, die vermutlich ahnungslosen Talaijamer zu warnen, ohne daß Sagiar sich des doppelten Spiels bewußt wurde, das er trieb.

			Während er noch überlegte, handelte Ilfa. Offenbar in einen Fuchsbau getreten, stürzte ihr Lamor, wobei es sich überschlug und die Reiterin in hohem Bogen aus dem Sattel flog. Ilfa stieß einen schrillen Schrei aus. Sie hatte Mühe, den Sturz abzufangen und wieder auf die Beine zu kommen. Humpelnd lief sie zu ihrem Tier zurück, das vergeblich versuchte, aufzustehen – offenbar hatte es sich die Fesseln gebrochen.

			Mit allen Anzeichen von Ungeduld verlangte der Pfader von Ilfa, bei ihm aufzusitzen. Sie aber zog erst ihr Schwert und erlöste das gestürzte Lamor mit einem Hieb von seinen Schmerzen. Mythor war überzeugt davon, daß es ihr in der Seele weh tat, das unschuldige Tier opfern zu müssen, doch war dies die einzige Möglichkeit, wenn auch nicht alle Talaijamer, so wenigstens einige von ihnen zu retten.

			Schon erschienen die Verfolger auf der letzten Hügelkuppe. Nur wenige Pfeilschußweiten entfernt formierten sie sich zum Angriff.

			Sagiar stieß einen erbärmlichen Fluch aus und vergaß schlagartig Ilfa. »Steckt die Adern an!« brüllte er. »Beeilt euch!«

			Erneut zwang er sein Tier herum und setzte die wilde Flucht fort. Manthea und Yorukka folgten ihm dichtauf, während Turgut und Missan, die beiden Zyklopenähnlichen, sich nach Osten absetzten.

			Witou hingegen hob Pfeil und Bogen und legte auf Ilfa an. Mit dem untrüglichen Gespür des in der Wildnis aufgewachsenen Kriegers schien er ihren Verrat erkannt zu haben.

			»Ilfa!« schrie Mythor warnend auf. »Vorsicht!«

			Den Bruchteil eines Augenblicks, bevor Witou schoß, ließ sie sich fallen. Der Pfeil verfehlte sie.

			Ronda galoppierte auf den Eingeborenen zu, ihr Herzschwert in der Linken zum Schlag erhoben. Schon hatte Witou einen neuen Pfeil auf der Sehne liegen. Die Amazone war höchstens noch zehn Schritt von ihm entfernt, als er erneut schoß. Für Mythor sah es so aus, als bohre sich der Pfeil in Rondas Herz. Sie warf die Arme hoch, das Lamor galoppierte weiter, sie stürzte unmittelbar vor Witou aus dem Sattel. Aber schon im nächsten Moment war sie wieder auf den Beinen und ihre Klinge streckte den Eingeborenen nieder. Mythor erkannte, daß der Pfeil von ihrer metallenen Brustkuppel abgeprallt sein mußte. Mit zwei, drei weitausgreifenden Sätzen schwang sie sich erneut auf den Rücken ihres Lamors. Mythor hatte inzwischen Ilfa erreicht, ergriff im Vorbeireiten ihre Arme und zog sie vor sich auf den Sattel. Blindlings ritten sie ins Dickicht der Vegetation hinein.

			Hinter ihnen erklang das dumpfe Brausen eines entfachten Feuersturms.

			Keine zwanzig Schritt entfernt wuchs eine lodernde Flammenwand auf, fraß sich unaufhaltsam weiter vor und verzweigte sich in der Ferne in viele glutende Arme. Mythor ließ seinem Lamor die Zügel schießen, da es sich besser zurechtfand als er. Ringsum brannte die Steppe.

			Feuer und Rauch verdichteten sich zu einem tosenden Chaos, aus dem es keinen Ausweg zu geben schien. Die Hitze wurde rasch unerträglich. Mythor barg das Gesicht in den Händen – wenigstens der Qualm wurde so erträglicher und reizte die Kehle nicht mehr zum trockenen Husten.

			Er hatte völlig die Orientierung verloren. Unvermittelt warf das Lamor sich herum, galoppierte in eine andere Richtung, während fauchend hinter ihm eine Flammensäule in den rauchverhangenen Himmel stieg, in dem die Sonne nur mehr wie ein fahles, blutrotes Dämonenauge auszumachen war.

			Jäh war alles anders. Das Lamor brach aus dem Chaos in eine lichtüberflutete Ebene hervor, in der in einiger Entfernung Sagiar, Manthea und Yorukka warteten. Hinter ihm wütete das Feuer noch immer in einer unbegreiflichen Wildheit, doch es breitete sich nicht mehr weiter aus. Eine unüberschaubare Wand aus zuckenden Flammenzungen und trägem, dunklem Qualm bot sich Mythors Blicken dar. Unvorstellbar, daß darin jemand überleben konnte, und doch brachen dicht hintereinander Ronda und Turgut daraus hervor.

			Turgut galoppierte auf Sagiar zu und zügelte sein Lamor erst unmittelbar vor dem Bandenführer. Er schien aufgeregt, gestikulierte heftig mit den Händen.

			Ilfa saß indessen ab.

			Turgut stieß eine Reihe heiserer Laute aus.

			»Du bringst eine ungeheuerliche Anschuldigung vor«, sagte Sagiar gefährlich leise und in drohendem Tonfall. Der Zyklopenähnliche nickte heftig und deutete erst auf Ronda, dann auf Ilfa und Mythor.

			»Turgut behauptet, daß Missan in den Flammen umgekommen ist«, stieß der Pfader hervor. »Und daß ihr Witou getötet habt. Wenn es eine Rechtfertigung gibt, bringt sie rasch vor.«

			Turgut starrte Ilfa an, im nächsten Moment stieß sie einen gellenden Schrei aus. Ihr Wams hatte Feuer gefangen. Entsetzt sprang Mythor ebenfalls aus dem Sattel, doch da wälzte sie sich bereits am Boden und erstickte die Flammen.

			Sagiar riß sein Schwert aus der Scheide und stieß zu. Mythor hatte Mühe, den überraschenden Hieb zu parieren.

			Mit katzenhafter Geschmeidigkeit kam Ilfa wieder auf die Beine. Hastig legte sie auf Manthea an, doch wurden ihr Pfeil und Bogen durch einen wuchtigen Peitschenhieb aus den Händen gerissen. Ihr blieb nur die Flucht vor dem herantrabenden Mischwesen. Aber Manthea war trotz ihres Pferdeleibs nicht minder flink und wendig.

			Gemeinsam bedrängten Sagiar und der Zyklopenähnliche Mythor, der Mühe hatte, sich ihrer Angriffe zu erwehren. Das Prickeln auf seinen Händen konnte nur durch Turguts heißen Blick entstanden sein. Mythor spürte, daß sich Brandblasen bildeten. Das Schwert wog zunehmend schwerer in seiner Rechten.

			Das alles geschah während eines Zeitraums, der kaum mehr als die Dauer dreier hastiger Atemzüge umfaßte. Aus vollem Galopp heraus schwang Ronda ihr Herzschwert – sie fällte Turgut, noch ehe er Zeit fand zu begreifen, was geschah. Dann folgte sie Manthea.

			Mythor mußte erkennen, daß Sagiar ein hervorragender Schwertkämpfer war, der es meisterlich verstand, Finte und Angriff miteinander zu verbinden und ihm kaum Zeit ließ, eine veränderte Situation richtig zu erfassen. Immer härter klirrten ihre Schwerter aufeinander.

			Yorukka wandte sich Ilfa zu, während Ronda Manthea stellte. Der glatzköpfige Krieger schien fest entschlossen zu sein, seinen unterbrochenen Zweikampf mit der Frau nun zu einem Ende zu bringen. Mit Wucht hieb er auf sie ein, doch Ilfa parierte, unterlief seine Hiebe und zeigte, was in ihr steckte, indem sie wie ein Irrwisch herumwirbelte und ihn in Atem hielt. Andererseits kam sie selbst nicht dazu, einen entscheidenden Hieb anzubringen.

			Kaum besser erging es Ronda. Nur Schnelligkeit konnte sie vor Mantheas Breitschwert bewahren. Die Hufe der Frau mit dem Pferdeleib stampften den Boden, rissen faustgroße Brocken daraus hervor. Sie führte ihre Klinge mit ungestümer, barbarischer Wucht.

			Ein Reitfehler ließ Rondas Lamor straucheln und in den Vorderläufen einknicken. Kopfüber wurde sie aus dem Sattel geworfen, rollte sich ab und kam aus der Hocke hoch. Hinter ihr schnitt Mantheas Klinge singend durch die Luft.

			Ronda blieb kaum Zeit, sich zu konzentrieren, sie sprang, als die Angreiferin unmittelbar vor ihr war, überschlug sich in der Luft und kam federnd auf. Manthea reagierte kaum weniger schnell. Ihre auskeilenden Hinterhufe trafen Rondas mit eisernen Schienen verstärkten Lederrock. Nur mit Mühe unterdrückte die Amazone einen Schmerzensschrei. Zwei, vielleicht auch drei der ungemein kräftezehrenden Sprünge konnte sie wagen. Im Kampf gegen einen anderen Gegner als die Pferdefrau hätte sie nicht gezögert, es erneut zu versuchen, wenn sie sich gegen Manthea derart verausgabte, bedeutete das vermutlich ihren Tod.

			Doch die Angreiferin ließ ihr keine Wahl. Immer heftiger prasselten die Hiebe auf Ronda herab, die mit Herz- und Seelenschwert zugleich abwehrte. Manthea die Waffe aus der Hand zu wirbeln, erschien so gut wie unmöglich. Den Schwung und die Anspannung einer Parade ausnutzend, sprang Ronda zum zweitenmal. Rückwärts, die Klingen abgespreizt, überschlug sie sich in der Luft – und prallte den Bruchteil eines Herzschlags später auf Mantheas Pferderücken. Ohne zu überlegen, schlug sie mit beiden Schwertern zu.

			Manthea gab nicht einen Laut von sich, als sie einknickte.

			Vorübergehend stand Ronda wie erstarrt. Sie atmete schwer, um ihre Mundwinkel zuckte es verhalten. Als sie den Kopf wieder hob, brach soeben eine riesige, bärtige Gestalt aus den langsam verwehenden Rauchschwaden hervor, gefolgt von gut einem Dutzend Reitern, die sofort angriffen.

			Nur wenige Talaijamer hatten die von den Plünderern entfachte Feuersbrunst überstanden, in ihren Gesichtern spiegelte sich das Entsetzen, das sie dabei empfunden haben mußten, und als sie ihre Waffen schwangen, taten sie das mit einer wilden Entschlossenheit, die ihresgleichen suchte.

			Yorukka sah sich jäh mit einer vielfachen Übermacht konfrontiert, gegen die er nicht bestehen konnte. Er zog es vor, durch sein eigenes Schwert zu sterben. Selbst Ilfa konnte ihn nicht daran hindern, daß er die Spitze der Waffe an seine Brust setzte und mit heftigem Ruck zustieß.

			Sagiar nutzte den flüchtigen Moment, in dem sich aller Augen den Talaijamern zuwandten, um sich von Mythor zu lösen. Mit einem gellenden Kampf schrei auf den Lippen, schleuderte er Mythor sein Schwert entgegen, warf sich herum und schwang sich aus vollem Lauf auf den Rücken seines grasenden Lamors. »Wir sehen uns wieder«, rief er Mythor zu, der schon nach wenigen Sätzen durch kniehohes Gestrüpp die sinnlose Verfolgung aufgab. »Ich werde dafür sorgen, daß euer Coup mißlingt.«

			Sein Lamor fegte förmlich über die Steppe, die Hufe schienen kaum den Boden zu berühren. Bis die Talaijamer an Verfolgung dachten, war er längst hinter den nächsten Hügeln ihren Blicken entschwunden.

			*

			Wo er gerade stand, ließ Mythor sich auf den Boden sinken. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß aus den Augen, als der bärtige, glatzköpfige Krieger vor ihn hintrat.

			»Dailon hat uns vor den Feueradern gewarnt, die diesen Teil von Torrei durchziehen«, sagte der Mann bitter. »Wie viele von uns werden noch sterben müssen, bis wir endlich die neue Heimat gefunden haben, die der Gesandte uns versprach?«

			»ALLUMEDDON hat nichts zum Guten verändert«, hörte Mythor sich antworten. »Noch immer ist das Lesben ein sinnloser Kampf und der Tod ein hoher Preis, den wir zu zahlen gezwungen sind.«

			»Du magst recht haben«, nickte der Bärtige nachdenklich. »Aber gäbe es ohne den Kampf ein wirkliches Leben, hätten die Mächte der Finsternis nicht längst die Herrschaft über Vangor errungen?«

			»Du glaubst an das Schicksal, dem keiner entrinnen kann, was immer er versucht?«

			»Ich denke, jeder kann selbst Einfluß darauf nehmen, was aus ihm wird. Jeder hat sein Schicksal in der Hand.«

			Mythor musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Leichte Worte für einen, der durch Magie seine Gegner entsetzt.«

			»Wie kommst du darauf, daß ich magische Kräfte besitze?« fragte der Bärtige verwundert.

			»Du erscheinst oft wie ein Riese und bist doch nur knapp eine Handbreit größer als ich.«

			Jetzt lachte der Bärtige.

			»Du hast es selbst gesagt«, stieß er nach einer Weile hervor, »ich erscheine wie ein Riese. Aber ich verfüge über keinerlei magische Begabung. Nenne mich einen Scheinriesen, wenn du willst, das bezeichnet es noch am deutlichsten.«

			»Ich verstehe nicht ganz«, machte Mythor verwundert. »Jeder von uns hat dich gesehen, als du gut dreißig Schritt groß auf dem Felskegel vor Burg Talaijamo gestanden und einen mächtigen Felsblock nach uns geschleudert hast. Auch vorhin…«

			»Als Kind«, so erklärte der Bärtige, »fiel ich in den Quell von Sorgentor, wo das Blut der Erde aus den Felsen strömt und in mächtigen Kaskaden in eine unergründliche Tiefe stürzt. Meine Eltern hätten schwören können, daß ich in den roten Wassern ertrunken sei, doch nach drei Tagen und drei Nächten schlug ich wieder die Augen auf.« Mit einem blitzschnellen Griff öffnete er seinen Umhang über der Brust und legte sein Fleisch frei, das über dem Herzen von einer grell roten Farbe war und heftig pulsierte. Mythor hatte das Gefühl, in einem endlosen Sog zu versinken. Nur mit Mühe konnte er sich abwenden. »Wohin meine Eltern mit mir kamen, jagte man uns fort und drohte uns mit dem Tod«, sagte der Bärtige. »Ich sei für immer gezeichnet, hieß es, ein Aussätziger, dessen Seele den Dämonen der Tiefe verschrieben sei. Nur auf Burg Talaijamo hatte man ein Erbarmen, und ich wuchs dort auf, nachdem meine Mutter plötzlich gestorben und mein Vater vor Gram dahingesiecht war.«

			Ilfa war herangekommen und hatte der Erzählung aufmerksam gelauscht. »Mir ist, als hätte ich den Namen ›Quell von Sorgentor‹ schon einmal vernommen«, warf sie ein. »Es muß in der Schattenzone gewesen sein.« Nachdenklich die Hand ans Kinn gelegt, wandte sie sich an den Talaijamer. »Woher stammst du?«

			»Ich weiß es nicht«, zuckte er mit den Schultern. »Manchmal, in meinen Träumen, glaube ich, in einer anderen Welt geboren zu sein. Doch die, Wahrheit herauszufinden ist, als würdest du versuchen, die Luft, die wir atmen, mit den Händen zu greifen.«

			»Das ist nicht die Antwort, die ich erwartet habe«, sagte Mythor.

			»Wohl aber die Ursache, die mich zum Scheinriesen gemacht hat. Laß mich tausend Schritt weit gehen, und du siehst mich wachsen – kehre ich zurück, gewinne ich in deinen Augen meine normale Größe wieder. Wenn ich mein Schwert hebe«, er zog eine ganz normale Klinge aus der Scheide, »hat es aus der Ferne den Anschein, als messe die Klinge einen halben Klafter oder mehr. Lasse ich sie aus, wird sie noch für wenige Augenblicke diese Größe behalten, um dann blitzartig zusammenzuschrumpfen.«

			»Einen wie dich könnten wir brauchen«, verlieh Ronda ihrer Hoffnung Ausdruck, der Bärtige möge sich ihnen anschließen. »Kämpfe an unserer Seite für das Licht.«

			Aber er wehrte entschieden ab.

			»Weißt du, wer ich bin, ob nicht etwas von einem Dämon in mir steckt, wie die Völker in den Shantau-Bergen glaubten? Die Talaijamer nennen mich Tartos, was soviel bedeutet wie Der-aus-dem-anderen-Kommende.«

			»Mir wär’s egal«, gab Ronda zu verstehen.

			Tartos widerstand ihrem Drängen. Nicht lange danach und nachdem sie vergeblich nach Spuren des Pfaders gesucht hatten, kehrten die Talaijamer nach Alfarik zurück, wo ihr Troß auf Nachricht wartete. Sagiar schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

			»Wenn wir in Cao-Lulum eintreffen, ist er dort«, behauptete Ilfa. »Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, daß er keine leere Drohung ausstößt.«

			*

			An diesem Tag legten Mythor und die Frauen noch ein ziemliches Stück Weg zurück. Nicht nur, daß sie tunlichst die Nähe der Feueradern mieden, sie hielten auch ständig nach Sagiar Ausschau. Manchmal war das Gelände für einen Hinterhalt wie geschaffen, dann wieder schien sich die Ebene ins Endlose zu ziehen und es gab nicht einen Strauch, in dessen Schatten der Pfader sich hätte verbergen können.

			Die Nacht brach schnell herein. Eben noch hatte die Sonne als großes rotes Auge über dem Horizont gestanden und mit ihren Strahlen einen fernen Gebirgszug erleuchtet, im nächsten Moment schoben sich schwere, dunkle Wolken vor ihr glutendes Antlitz und brachten Finsternis über das Land.

			Diese Wolken, düster und bedrohlich, waren auch am nächsten Morgen noch da. Eine eigenwillige, violette Helligkeit geisterte über das Land, nur hie und da von scharf abgegrenzten Sonnenstrahlen durchbrochen, die langsam vor den drei einsamen Reitern einherwanderten.

			Bis zum Mittag wurde das Netz der Feueradern dichter. Auf steinernen Podesten, jeweils auf Sichtweite voneinander entfernt, standen Krieger, regungslos, scheinbar zu Statuen erstarrt. Ihre Blicke waren in die Weite der Steppe hinaus gerichtet. Als Mythor und die Frauen sich näherten, erscholl Hörnerklang.

			»Wächter«, stellte Ronda schlichtweg fest. »Ich nehme an, wir sind Torrei-Cum ziemlich nahe. Für die Stadt stellen die Feueradern ohne Zweifel eine gute Verteidigung dar. Andererseits wäre es aber auch leicht, Torrei-Cum eben durch diese Adern zu Fall zu bringen.«

			Unbehelligt ritten sie zwischen den Wächtern hindurch.

			Bald sahen sie die Stadt in ihrer ganzen Ausdehnung vor sich – ein überwältigender Anblick in unbeschreiblicher Farbenpracht. Torrei-Cum war ein im Sonnenlicht gleißendes Juwel. Verschiedene Baustile vereinten sich hier zu einem harmonischen Miteinander, das seinesgleichen suchte. Da waren schlanke, hohe Türmchen neben wuchtig wirkenden, beinahe protzigen Häusern, auf deren flachen Dächern Pflanzen blühten, dann wieder ragten Bauten auf, die am ehesten an verspielte Burgen erinnerten. Vor ihren Mauern erstreckten sich Orangenhaine.

			Torrei-Cum wurde von einer doppelten, hohen Mauer umgeben. Auch das Stadttor, in seinen Ausmaßen groß genug, um zwei Fuhrwerke nebeneinander passieren zu lassen, war bewacht.

		

	
		
			5.

			Der mürrische Blick der Wachen veränderte sich schlagartig, als sie Mythor erblickten. Es war offensichtlich, daß die beiden Frauen sie nur am Rande interessierten, vielleicht, weil sie sie für seine Mätressen hielten. Ihre Aufmerksamkeit jedenfalls galt dem Mann, dessen Kleidung nicht alltäglich war. Mythor trug das rote, langärmlige Hemd, darüber ein Lederoberteil von unbestimmbarem Braun, das, als Leibrock geschnitten, bis auf seine Oberschenkel reichte, dazu eine lange, in ihrer Farbe naturbelassene Hose und bis unter die Knie reichende Stulpenstiefel. Alles ein Geschenk der alternden Amazone Scida, die ihn vor Jahren die Kampfweise der Kriegerinnen aus Vanga gelehrt hatte. Das Auffälligste aber war der weit fällende Umhang, innen rot wie das Hemd, außen schwarzbraun gefärbt und aus goldener Stickerei das Wappen des geflügelten Löwen wiedergebend.

			»Du scheinst einen geradezu umwerfenden Eindruck auf sie zu machen«, stellte Ilfa belustigt fest.

			Fanfarenklang ertönte, dann öffnete sich das große Stadttor. Rechts und links des Weges stellten sich die Wachen auf, ihre Linke zur Faust geballt auf die Brust gepreßt, die Rechte mit Hellebarden oder Spießen abgespreizt, wobei die Schäfte der Waffen den Boden berührten.

			»Ein Empfang wie für einen König«, bemerkte Ronda. »Mit wem verwechseln uns die Männer?«

			Mythor schwieg. Er mußte an Dailon denken, den Gesandten aus Torrei-Cum. Die Wachen hatten ihn ebenfalls an seinem Äußeren erkannt, das verrieten allein schon ihre Blicke.

			Das einzige, was Mythor in dem Moment bewegte, war die Frage, welche Freunde ihn hinter den hohen Mauern erwarteten.

			Die Fanfaren verstummten. Eine angespannte Stille breitete sich aus.

			Mythor ritt auf die Wächter zu und zügelte sein Lamor dicht vor jenem Krieger, dessen Rüstung ihn als Anführer auswies. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, begann sein Gegegenüber:

			»Wir haben dich erwartet, Mythor. Du und deine Begleiterinnen seid in Torrei-Cum willkommen.«

			»Was steckt hinter diesem Empfang?« wollte er wissen.

			»Die Freude, die wir Torreis empfinden. Ich habe Befehl, dich sofort zum Palast des Herrschers zu geleiten. Mallat, der Wiedergeborene, der älteste Sohn von Herkot, der zu ALLUMEDDON sein Leben ließ, ist begierig darauf, dich zu begrüßen.«

			»Warum nicht«, nickte Mythor. »Zuvor jedoch gib mir Antwort auf eine Frage…«

			»Ich ahne, was du wissen willst«, sagte der Hauptmann. »Mallat, der Wiedergeborene, wird dir die Antworten geben, ich bin dazu nicht ermächtigt. Aber nun folge mir, wir wollen unseren Herrscher nicht zu lange warten lassen.«

			Jeweils zwei der Krieger nahmen Mythor und die Frauen in ihre Mitte. Sie schritten zügig aus. Der Palast war offenbar jenes burgähnliche Gebäude, das man schon von weitem erblickt hatte. Der Weg dorthin führte durch großzügig angelegte Gassen und über saubere, von Bäumen begrenzte Plätze. Überall jubelten die Menschen, sobald sie Mythor erblickten. Die Männer hoben grüßend ihre Schwerter, Frauen warfen ihm blühende Zweige und Blumen zu, und die Kinder rannten johlend neben den Lamoren her, bis es den Wächtern zuviel wurde und sie die Knaben und Mädchen davonscheuchten.

			»Wofür halten sie dich?« fragte Ilfa leise. »Für eine Art Erlöser?«

			Mythor zuckte nur mit den Schultern. Er hoffte, daß er in Kürze erfahren würde, was die Torreis derart begeisterte.

			Der Burghof, in den sie schließlich gelangten, war zwar nicht sonderlich groß, wirkte aber durch das vielfältige, mit Schnitzereien verzierte Fachwerk sowie den mit Holz gepflasterten Boden nicht nur anheimelnd, sondern strahlte sogar etwas Beruhigendes aus. Nachdem Mythor und die Frauen abgesessen waren, führte der Hauptmann sie eine breite Treppe hinauf in den Festsaal des Palasts, in dem Dutzende von Kerzen brannten. Der angenehm süße Duft von Räucherstäbchen erfüllte die Luft. Auf der Tafel waren drei Plätze gedeckt. »Setzt euch, und dann erlaubt, daß ich mich zurückziehe«, sagte der Hauptmann unterwürfig. »Die Diener werden euch gleich auftragen.«

			Mythor sah sich aufmerksam um. Der Saal war groß – viel größer, als es von außen her den Anschein gehabt hatte. Waffen und bunte Teppiche mit eingewebten Schlachtengemälden zierten die Wände, davor standen kostbar ziselierte Rüstungen in Reih und Glied. Ein wuchtiger, mit schweren Kacheln verkleideter Kamin mochte im Winter angenehme Wärme spenden.

			Unmittelbar über der Tafel, an deren Stirnseite, hing unübersehbar ein lebensgroßes Ölgemälde. Es stellte einen vielleicht dreißigjährigen Mann dar, bei dessen Anblick Mythor unwillkürlich zusammenzuckte. Die kostbaren Gewänder wie auch das scharf geschnittene, kantige Gesicht vermochten nicht von den Augen abzulenken – Augen, bei deren Anblick den Betrachter unwillkürlich ein Schaudern überfiel. Es waren die Augen eines Menschen, dessen Sinne sich verwirrt hatten, der keine Unterscheidung zwischen Schein und Wirklichkeit kannte, der stumpfsinnig dahinvegetierte, ohne die angenehmen Seiten des Lebens jemals kennengelernt zu haben, der aber dennoch auf seine Weise glücklich sein mochte.

			»Ein Sohn oder der Bruder des Herrschers«, stellte Ronda fest, die Mythors Blick gefolgt war. »Sonst würde sein Bild nicht hier hängen.«

			Diener betraten den Saal und lenkten ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge; sie brachten Wein und trugen dampfende Speisen auf, antworteten aber auf Fragen ebensowenig wie zuvor der Hauptmann der Torwache.

			»Vergiften will man uns nicht«, sagte Ilfa. »Weshalb sollten wir die Geste der Gastfreundschaft ausschlagen?«

			Hatte Mythor anfangs gehofft, Coerl O’Marn würde ihn in Torrei-Cum erwarten, so war er sich dessen inzwischen nicht mehr sicher. Der Alptraumritter hätte sich wohl sofort zu erkennen gegeben, er war nicht der Mann, der ein solches Versteckspiel liebte.

			Der Wein war herb, aber trotzdem süffig, das Essen mundete ausgezeichnet – eine Freude für den Gaumen, wie man sie selten geboten bekam. Aber obwohl sie kräftig zulangten, blieb weit mehr als die Hälfte in den Schüsseln zurück.

			»Es reicht«, meinte Ronda schließlich und wischte sich mit dem Handrücken das Fett von den Lippen. Als hätte sie damit ein besonderes Stichwort gegeben, erhielten sie endlich Gesellschaft. Ein Mann, etwa sechs Fuß und ein Handbreit groß, hager, mit an den Schläfen bereits gelichtetem Haar, betrat den Saal. Er trug ein einfaches, graues Gewand, bis in die Kniekehlen reichend und in der Hüfte mit einem breiten Ledergürtel zusammengehalten. An seiner Seite hing ein Schwert mit diamantenbesetztem Knauf in einer ebenfalls von edlen Steinen verzierten Scheide.

			Sein Gesicht war unverkennbar das auf dem Gemälde.

			»Ich bin Mallat, zu dem die Leute auch ›der Wiedergeborene‹ sagen«, begann er. »Aber bleibt sitzen, meine Freunde. Ich hoffe, es hat euch an nichts gefehlt.«

			Vergeblich suchte Mythor nach einem Ausdruck des Irrsinns. Es war ohne Zweifel Mallat, der auf dem Bild dargestellt war. In seinem Blick lag ein wissendes Lächeln.

			»Du fragst dich, ob ich das bin.« Mallat deutete auf das Gemälde. »Es ist richtig, wenngleich das Bild vor mehr als drei Jahren gemalt wurde, zu einer Zeit, als böse Geister mich noch quälten und kein Heilkundiger hier und jenseits der Grenzen von Torrei mir helfen konnte. Heute ist das alles Vergangenheit, es heißt sogar, ich sei ein weiser, gütiger Herrscher.« Er ließ sich auf den gepolsterten, hochlehnigen Stuhl an der Stirnseite der Tafel sinken und verschränkte die Arme. Um seine Augen zeigten sich kleine Lachfalten.

			»Du erzählst uns das sicher nicht ohne einen besonderen Grund«, wandte Mythor ein.

			»Das Volk nennt mich den Wiedergeborenen, weil ich vor nunmehr zwei Jahren ein anderer, geworden bin. Bis dahin ein Idiot und wohl die tragischste Figur des Landes, erwachte ich zu ALLUMEDDON aus meiner geistigen Umnachtung. Der Lichtfall hat mich erleuchtet – heute ist alles, was vorher war, für mich wie ein schlechter Traum.

			Und du bist einer der Helden von ALLUMEDDON, die das Chaos überlebt haben. Sicher wirst du nicht nur Torrei, sondern auch den von Dämonen beherrschten Süden zu einer Insel des Lichtes machen.«

			»Stecke deine Hoffnungen nicht zu hoch«, wehrte Mythor ab. »Ich glaube kaum, daß ich allein dazu in der Lage bin.«

			Flüchtig erschien ein Ausdruck der Enttäuschung auf Mallats Gesicht, wich aber rasch erneuter Zuversicht. »Du solltest nicht an dir selbst zweifeln«, sagte er. »Immerhin hast du es fertiggebracht, das ehemalige Reich der Aegyr von Kalauns Herrschaft zu befreien und in eine Zone des Friedens zu verwandeln, ebenso wie es dir gelang, das Drachenland unter einem neuen Herrscher zu einen.«

			»Du bist gut informiert«, wandte Mythor ein. »Von wem hast du dein Wissen erhalten?«

			»Torrei-Cum ist eine Stadt der Pfader«, erwiderte Mallat ausweichend. »Von überallher tragen sie ihr Wissen zusammen.«

			»Trotzdem kann kaum jemand diese Einzelheiten kennen. Heraus mit der Sprache, welche Freunde erwarten mich in Torrei-Cum?«

			»Du bist demnach Dailon begegnet«, stellte Mallat unumwunden fest. Mythor nickte, woraufhin der Wiedergeborene laut in die Hände klatschte. Mythor glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als er sah, wer den Saal betrat.

			*

			»Gerrek!« stieß Ilfa ungläubig hervor.

			Und hinter dem Mandaler kam Sadagar.

			Mythor war wie erstarrt, aber schon im nächsten Moment sprang er auf, lief den beiden entgegen und umarmte sie. Daß Mallat von einer gelungenen Überraschung sprach, hörte er gar nicht.

			»Wenn ich alles erwartet hätte, euch hier anzutreffen, gewiß nicht.«

			»Bis vor einem Mond hätten wir es selbst noch nicht geglaubt«, erwiderte Sadagar. »Der Zufall meinte es eben gut mit uns.«

			»Wie habt ihr mich gefunden?« wollte Mythor wissen. »Eigentlich hatten wir nach den Ereignissen auf den Ararene-Inseln und nach dem Untergang von Xatans Shroukheer ein Treffen in Morgangor verabredet. Ihr solltet im Drachenland bleiben, bis sichergestellt ist, daß die Mächte der Finsternis dort nicht von neuem Einzug halten.«

			»Im Drachenland steht alles bestens«, winkte Gerrek ab. »Cesaroch wurde als Vertreter des Orakels von Tanur von allen Clans als Herrscher über die Insel anerkannt und residiert nun in Feenor, in Gönner Ambursts Palast. Lediglich der Schlangenclan hat sich von allen anderen isoliert – es gibt keine Nachrichten darüber, wie sich die Machtverhältnisse nach dem Tod von Yhsita entwickeln.«

			Mythor kannte Gerrek inzwischen lange genug, um zu erkennen, daß irgend etwas den Mandaler bedrückte, obwohl Gerrek sich Mühe gab, einen solchen Verdacht gar nicht erst aufkommen zu lassen. Er wirkte ein wenig verkrampft, als fürchte er sich davor, den Freund mit der vollen Wahrheit zu konfrontieren.

			»Du verschweigst mir einiges«, stellte Mythor unumwunden fest. »Heraus mit der Sprache!«

			Sadagar warf dem Mandaler einen bedeutungsvollen Blick zu und begann zu erzählen:

			»Kurz vor unserem Aufbruch von Feenor erreichte uns aus dem Drachengebirge die Nachricht, daß irgend jemand das Gläserne Schwert Alton aus dem Riesendrachen Cormelangh gezogen hat. Cormelangh erwachte daraufhin und brachte Drachengruft und Drachenburg zum Einsturz, bevor er unter den Trümmern begraben wurde. Niemand weiß, ob er noch lebt oder dabei sein Ende fand.«

			»Viele Männer haben versucht, das Gläserne Schwert zu ziehen«, sagte Mythor. »Keinem außer mir ist es gelungen. Ich kann mir nur schwer vorstellen, daß die Nachricht den Tatsachen entspricht.«

			»Es gibt einen Augenzeugen«, stieß Gerrek hervor. Und Sadagar fügte hinzu:

			»Riebek, den man auch den ›Leichenfledderer‹ nennt und der nahe der Drachengruft sein Einsiedlerleben führte, kam nach Feenor und berichtete, daß ein Krieger mit zerbeultem Schild, über dessen Kopf ein unwirklicher Schein war, Alton gezogen hat.«

			»Coerl O’Marn?« Mythor atmete hörbar auf. Der unwirkliche Schein, von dem Sadagar sprach, konnte nur der Schein des DRAGOMAE gewesen sein, des Zauberbuchs der Weißen Magie, das sich nach wie vor in O’Marns Besitz befand. Er, Mythor, wußte herzlich wenig über das Schicksal des Alptraumritters, nachdem dieser spurlos von seinem Lager in Ambursts Musentempel verschwunden war. Aber er mußte sich fragen, weshalb der Freund, wenn er sich wirklich in Freiheit befand, bisher nicht versucht hatte, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Und aus welchem Grund hatte O’Marn das Gläserne Schwert an sich genommen? Handelte er womöglich im Auftrag einer Dunkelmacht, in deren Bann er während des Kampfes gegen den MOLOCH geraten war? Oder, was Mythor noch weitaus schlimmer erschien, war der Ritter auf der Jagd nach dem BUCH DER ALPTRÄUME der Versuchung erlegen, dieses für sich selbst in Besitz zu nehmen? Wer das BUCH besaß, würde über vieles Macht erlangen. Aus welchem anderen Grund sollte Coerl O’Marn sich vor Mythor verborgen halten? Da Sadagar und Gerrek ihn in Torrei-Cum gefunden hatten, wäre dies für den Alptraumritter wohl leicht gewesen.

			Die beiden berichteten, daß sie mit einem Schiff des Drachenclans nach Morgangor gefahren waren, dort aber von dem Pfader Mikel nach Ameristan weitergewiesen wurden. Mikel hatte ihnen gute Navigationshilfen mit auf den Weg gegeben, so daß die Überfahrt nicht sehr lange währte. Das Schiff lag mit seiner Mannschaft noch immer an der Ostküste und wartete darauf, wieder in See stechen zu können.

			Mikel, so entsann sich Mythor, hatte zu verstehen gegeben, daß die Pfader Harlan, Antes und Gondor in Cao-Lulum auf ihn warteten, um ihm dort Coerl O’Marns Schatulle mit den Aufzeichnungen des Alptraumritters auszuhändigen. Nach allem, was er nun erfahren hatte, sah Mythor es erst recht als seine vordringliche Aufgabe an, weiter nach dem BUCH DER ALPTRÄUME zu forschen. Dabei konnte O’Marns Vermächtnis ihm unschätzbare Dienste leisten.

			Er fragte Mallat nach den drei Pfadern. Der Wiedergeborene glaubte sogar, sich ihrer Namen entsinnen zu können; er versprach, sofort nach ihnen suchen zu lassen.

			*

			Trotz aller Bemühungen vergingen zwei volle Tage, ehe Mythor seinem Ziel erneut ein Stück näher kam. In diesen zwei Tagen machte er sich mit den vielen Annehmlichkeiten des Lebens in Torrei-Cum vertraut.

			Im Palastgarten, von einer natürlichen, warmen Quelle gespeist, gab es ein gemauertes Becken, zu dem jeder Bewohner der Stadt Zutritt hatte. Mythor nutzte die Gelegenheit ebenso wie Ronda und Ilfa, sich den Staub und den Schweiß der vergangenen Tage abzuwaschen. Das Wasser, offenbar reich an Mineralien, übte eine belebende Wirkung aus. Auch heilten die Brandblasen auf Mythors Händen nun schnell ab.

			Die Torreis waren freundlich und zuvorkommend, ein Menschenschlag, der ganz anders zu sein schien, als Ruethan von der Roten See dies in seiner Überheblichkeit behauptet hatte. Keine Spur von Wildheit oder gar barbarischen Zügen, sie schienen den Frieden, den sie in ihrem überschaubaren Reich bewahrten, mehr zu schätzen als andere Güter.

			Wohin Mythor auch kam, wurde er jubelnd empfangen. Selbst alte Krieger bedachten ihn mit Bewunderung und manche Frau schenkte ihm verheißungsvolle Blicke, was Ilfa keineswegs entging und sie zunehmend in Rage versetzte.

			»Ich möchte wissen, welche Lügen ihr beide ihnen aufgetischt habt«, wandte Mythor sich schließlich an Gerrek.

			»Die Wahrheit, nichts weiter«, lachte der Mandaler. »Du bist ein Held.«

			»Darauf verzichte ich gerne«, erwiderte Mythor schroff. »Was geschieht, wenn die Torreis sich in ihren Erwartungen enttäuscht sehen? Müssen sie sich nicht gerade deshalb dem Bösen zuwenden?«

			»Sei gewiß«, versicherte Gerrek, »das wird nicht eintreten.«

			Am Morgen des dritten Tages dann, als Mythor zusammen mit Ilfa durch die Marktstände im Zentrum der Stadt ging, wo Gemüse von den Feldern nördlich Torrei-Cums, Obst und sogar leidlich frischer Meeresfisch feilgeboten wurden, sprach ihn jemand unverhofft an.

			»Wird das Wetter gut, man viele Freunde finden tut«, erklang es leise hinter ihm.

			Mythor fuhr herum. In der Menschenmenge, die sich auf dem weiten Platz drängte, war ihm das vertraute Gesicht nicht aufgefallen. »Antes!« rief er freudig aus.

			Der Pfader, fünf Fuß groß und durch seine stets unordentlich gewickelten Bandagen leicht verwahrlost wirkend, schürzte die Lippen.

			»Wie kommt es, daß wir uns erst jetzt begegnen?« wollte Mythor wissen.

			»Wenn du einem Gerücht nachgehst, sei vorsichtig – wie leicht könnte es ausgestreut worden sein, dich in eine Falle zu locken«, erklärte Antes. »Das ist eine alte Pfaderregel, die durchaus ihre Berechtigung hat.«

			»Welches Gerücht meinst du?«

			»Das von deiner Ankunft«, grinste Antes. »Und daß du nach drei Pfadern suchen läßt. Soll ich dir ihre Namen nennen?«

			»Laß den Unsinn«, winkte Mythor ab. »Weshalb hast du dich nicht eher gemeldet?« Antes war stets vergnügt, ein Optimist, der seine Gefährten oft zur Verzweiflung brachte und deshalb von ihnen zumeist nicht ernst genommen wurde.

			»Einfach aus dem Grund, weil ich erst vergangene Nacht nach Torrei-Cum zurückgekehrt bin. Ich war zwei Tage unterwegs.«

			»Wo sind Harlan und Gondor?«

			»Noch in Cao-Lulum.«

			Sie waren weitergegangen, standen nun am Rand des Marktplatzes und blickten von leicht erhöhter Warte auf das bunte Treiben hinab, das sich nur langsam auflöste. Mythor zog den Pfader mit sich in den Schatten einer hohen Baumgruppe, wo sie unbeobachtet waren.

			»Ich nehme an, du kannst mir Coerl O’Marns Schatulle übergeben.«

			»Leider nein«, schüttelte Antes den Kopf, wobei sich eine der schmutziggrauen Bandagen von seinen Schultern löste. Achtlos schob er sie zurück und zog sie lediglich ein wenig fester. »Die Aufzeichnungen wurden nach Cao-Lulum in Sicherheit gebracht, weil sie uns als zu kostbar erschienen.«

			»An einen Ort, von dem es heißt, dort lagerten die größten Schätze?«

			»Wenn es das heißt, muß es noch lange nicht wahr sein«, erwiderte Antes leichthin. »Cao-Lulum wird gut bewacht, schließlich ist es der Sitz der Neuen Pfadergilde.« Mythor mußte wohl ein überaus verblüfftes Gesicht gemacht haben, denn Antes fuhr im selben Atemzug fort: »Du scheinst das nicht zu wissen. Alle Pfader, die über Gorgan verstreut sind, sollen sich in Cao-Lulum treffen, um ihr Wissen zusammenzutragen und die Welt, wie sie nach ALLUMEDDON ist, zu vermessen. Danach werden sie erneut ausschwärmen und ihre Lotsendienste jedem zur Verfügung stellen, der dies begehrt – natürlich zu einem entsprechend angemessenen Preis.«

			»Ihr strebt also danach, dieselbe Rolle und Bedeutung zu übernehmen, die ihr einst innerhalb der Schattenzone besessen habt«, folgerte Ilfa.

			»Nicht nur das«, sagte Antes. »Nicht nur auf Vangor beschränkt, sondern auf alle anderen Bereiche. Es gibt, wie in Morgangor und Trazunt, noch immer Tore in andere Welten. Harlan, Gondor und ich haben erneut zur Gilde gefunden, und viele andere werden folgen.«

			»Wann können wir nach Cao-Lulum aufbrechen?« drängte Mythor. »Ich muß so bald wie möglich O’Marns Vermächtnis einsehen.«

			»Allzu große Hast ist zumeist gefährlich«, wehrte Antes ab. »Ich bitte dich, sei vorsichtig und verliere zu niemandem ein Wort, dem du nicht bedingungslos vertrauen kannst. Immerhin habe ich vernommen, daß jemand mit verbrecherischen Absichten dir nachstellt und dasselbe Ziel hat wie du.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Oh, ich habe Freunde in Torrei-Cum, die mir vieles zutragen.«

			»Dann weißt du auch, daß Sagiar seine Bande von Plünderern und Wegelagerern verloren hat und auf sich allein gestellt ist. Ich fürchte ihn nicht.«

			»Sagiar?« machte Antes entgeistert. »Davon hatte ich keine Ahnung. Weshalb mußtest du dich ausgerechnet mit ihm anlegen, hättest du dir nicht einen harmloseren Gegner aussuchen können?«

			»Es hat sich so ergeben«, meinte Ilfa schulterzuckend.

			»Dann wird es das beste sein, ihr begebt euch sofort in eure Gemächer und wartet ab, bis ich alles für unseren Aufbruch organisiert habe. Vertraut niemandem, denn Sagiars Macht reicht weiter als wir denken.«

			»Wir sehen uns vor«, versprach Ilfa. »Beeile du dich lieber.«

			*

			Bis zum Abend war es noch lange hin, und der Tag schien endlos zu währen. Weder Mythor noch Ilfa oder Ronda konnten Anzeichen dafür erkennen, daß sie sich in irgendeiner Weise in Gefahr befanden.

			Erst kurz vor Mitternacht suchten sie ihre Gemächer auf, die über dem Festsaal der Burg lagen. Mallat, der Wiedergeborene, hatte wie an den beiden Abenden zuvor erneut einen Grund zum Feiern gefunden, und der Wein war berauschend gewesen wie eh.

			Schwer ließ Mythor sich auf sein Lager fallen, nachdem er sich lediglich seines Umhangs entledigt und das Schwert abgegurtet hatte. »Komm!« sagte er zu Ilfa, die mit ihm das prachtvoll eingerichtete Zimmer bewohnte, von dem aus der Blick weit über Torrei-Cum gen Osten schweifte.

			»Ich bin müde«, erwiderte Ilfa und gähnte herzhaft.

			Mythor begann, ausgiebig seine Schläfen zu massieren. »Diese verdammte frische Luft«, stöhnte er. »Zuvor glaubt man, nichts oder nur wenig getrunken zu haben.«

			Ilfa schloß das Fenster, dessen Flügel weit offenstand. Unter ihr fiel die Mauer gut fünfzehn Schritt tief senkrecht bis in den Burggarten ab. Am Ufer des künstlichen Sees brannten bunte Lichter – ebenso wie an vielen Stellen der Stadt, deren Ränder mit dem klaren Sternenhimmel verschmolzen. Nicht eine Wolke zeigte sich am Firmament, die für den nächsten Tag einen Wetterumschwung angekündigt hätte. Die schmale Sichel des Mondes war bereits hinter dem Horizont versunken.

			Lang ausgestreckt, die Beine, die noch immer in den Stulpenstiefeln steckten, übereinandergeschlagen und die Arme hinter dem Kopf verschränkt, lag Mythor auf dem weißen Laken. Als Ilfa sich vom Fenster umwandte, schlief er bereits. Das gleichmäßige, leise Geräusch seiner tiefen Atemzüge wirkte beruhigend.

			Seit sie in Torrei-Cum weilten, hatte Ilfa sich angewöhnt, ohne ihre Kleidung zu schlafen. Das weiche, kühle Leinen war angenehm und verführerisch auf der nackten Haut, so gänzlich anders als wenn sie ihr verschwitztes Wams anbehielt. Ilfa hatte ein solches Leben nie kennengelernt, aber sie konnte sich schnell daran gewöhnen.

			Wenigstens für einige Tage, dachte sie, als sie sich neben Mythor zusammenrollte. Dann werden wir wieder unter freiem Himmel liegen, Wind und Wetter ausgesetzt…

			Sie konnte noch nicht lange geschlafen haben, als ein leises Geräusch sie aufschreckte. Mühsam blinzelnd lauschte sie in die umgebende Finsternis. Aber vermutlich hatte sie geträumt. Ilfa wälzte sich herum, ihr Arm streifte Mythors Schulter. Zärtlich lehnte sie sich an ihn.

			Im nächsten Moment legte sich eine rauhe Hand auf ihren Mund, und die Berührung von kaltem, geschliffenem Stahl im Rücken ließ sie zusammenzucken.

			»Keinen Laut!« raunte eine unbekannte Stimme.

			Jemand zog die schweren Vorhänge vors Fenster. Dann flammte Licht auf. Im Schein der kleinen Öllampe erkannte Ilfa vier verwegen aussehende Gestalten. Mochten die Götter wissen, wie sie ins Zimmer gekommen waren, zumal die Tür nicht durch einen einfachen Riegel, sondern durch ein Trickschloß gesichert war, dessen Schlüsselloch nur Eingeweihte fanden.

			Sagiar! durchzuckte es Ilfa siedendheiß. Der Pfader mußte mit diesem ungebetenen nächtlichen Besuch zu tun haben.

			Kurz entschlossen biß sie zu. Der Mann, der sie festhielt, stieß einen wütenden Aufschrei aus, im selben Moment erhielt sie einen Fausthieb, der sie benommen taumeln ließ. Aus der Dunkelheit des Zimmers schob sich ein hämisch grinsendes Gesicht in den Lichtkreis der Lampe. Sagiars Gesicht.

			»Wir wollen nur Mythor!« zischte er. »Wenn du dich ruhig verhältst, bleibst du am Leben. Wenn nicht…« Die Spitze seines Schwertes wippte gefährlich nahe vor ihrer Kehle auf und ab. »Es ist nur die Erinnerung an die alten Zeiten, die mich vergessen läßt, wie übel du mir mitgespielt hast. Aber vergiß nicht: nun schulde ich dir mein Leben und du mir das deine, wir sind quitt.«

			Mythor hatte in der Tat zu viel getrunken. Wie anders war es zu erklären, daß er nur zögernd wach wurde und kaum Widerstand leistete, als die Krieger ihn überwältigten.

			»Nehmt sein Schwert und seinen Umhang mit!« befahl Sagiar. »Beeilt euch!«

			Auch Ilfa wurde gefesselt und geknebelt. »Tut mir leid, wenn es dir unbequem wird«, spottete der Pfader. »Aber ich kann das Risiko nicht eingehen, daß du zu schnell die Wachen zusammentrommelst.«

			Dann war sie allein, versuchte vergeblich, die Stricke an ihren Handgelenken und um ihre Beine zu lockern. Mit der Zeit wurden ihre Glieder taub. Sagiars Männer hatten ihr die Hände auf den Rücken und auch die Beine nach hinten gebunden und die Fesseln miteinander verknüpft.

			Ilfa gab schließlich ihre vergeblichen Versuche auf. Die Bande mußte mit Mythor längst über alle Berge sein.

			Die Morgendämmerung erfüllte das Zimmer durch die geschlossenen Vorhänge hindurch mit einem trüben milchigen Schimmer. Hin und wieder drangen gedämpfte Laute herein, wenn die Dienerschaft arbeitsam über den Korridor huschte.

			Noch einmal fast zwei Stunden vergingen, bis endlich jemand an die Tür klopfte.

			»Mythor?« Das war Rondas Stimme. »Ilfa?«

			Vergeblich versuchte Ilfa, sich verständlich zu machen. Sie brachte nur ein dumpfes Krächzen hervor.

			Dann wurde es wieder still. Wenig später machte sich jemand am Schloß zu schaffen. Ein schwerer Schlüssel wurde hineingeschoben und gedreht.

			Ronda erfaßte die Situation sofort, als die Tür aufschwang. Während ein Diener die Vorhänge aufzog, durchtrennte sie Ilfas Fesseln mit hastigen Schnitten und nahm ihr den Knebel ab.

			»Was ist geschehen?« Mallat, der Wiedergeborene, betrat hinter Ronda das Gemach.

			Ilfa begann, mit kurzen, hastigen Worten zu berichten.

			*

			Niemand hatte etwas gehört oder gar gesehen. Es blieb ein Rätsel, wie Sagiar und seine Männer in den Palast gelangt und vor allen Dingen, wie sie an den zweiten Schlüssel zu Mythors Gemach gekommen waren.

			»Sie sind weder aus dem Nichts erschienen, noch haben sie sich anschließend in Luft aufgelöst«, schimpfte Ronda. »Es muß Spuren geben, irgendeinen Hinweis wenigstens, wohin sie sich gewandt haben.«

			»Kannst du dir das nicht denken?« fragte Ilfa.

			»Cao-Lulum?«

			»Genau das.«

			»Sagiar wird nicht so leichtfertig sein, dorthin zu gehen. Er muß wissen, daß wir ihn suchen werden.«

			»Weißt du, wie stark seine neue Bande ist? Womöglich braucht er uns nicht fürchten.«

			Ronda winkte ab. »Er kann nicht innerhalb weniger Tage einige Dutzend Krieger für sich begeistert haben.«

			»Für sich nicht«, erwiderte Ilfa. »Wohl aber für die Schätze, die er in Cao-Lulum vermutet.«

			Noch im Lauf des Vormittags brachte Mallat die Kunde, daß zwei Unterführer der Palastwache unauffindbar waren. Damit bewahrheitete sich, daß Sagiars Verbindungen in Torrei-Cum weitergehend waren als befürchtet. Wenig später wurde auch der Weg entdeckt, auf dem die Entführer den Palast betreten hatten. Es handelte sich um einen unterirdischen Gang, der von den Verliesen aus bis in die Nähe eines alten Stadttors führte. Die noch unverwesten Kadaver mehrerer erschlagener Ratten bewiesen, daß vor nicht allzu langer Zeit jemand hier entlanggegangen war.

			Völlig überraschend erschien Antes im Palast. Er machte Ilfa die bittersten Vorwürfe, schließlich hatte sie ebenso wie Mythor selbst seine gutgemeinten Warnungen in den Wind geschlagen. »Es ist ein Jammer, daß niemand mich ernst nimmt«, klagte er. »Aber wenn das Kind erst in den Brunnen gefallen ist, dann heißt es: Antes hilf uns; Antes, was sollen wir tun; was schlägst du vor, Antes?«

			»Was schlägst du vor?« fragte Gerrek.

			Der Pfader seufzte ergeben. »Entweder hat Sagiar die Absicht, in Cao-Lulum einzudringen, oder er hat sie nicht.«

			»Scharfsinnig beobachtet«, nickte Gerrek und rümpfte die Nüstern, als Antes ihn mit einem überaus vorwurfsvollen Blick bedachte.

			»Mallat stellt uns eine Hundertschaft seiner Krieger zu Verfügung«, sagte Ronda.

			»Willst du ihn warnen oder überwältigen?« erschrak Antes. »Es gibt da einen alten Pfaderspruch: Was einer nicht im Kopf hat, das müssen fünfzig in den Füßen haben.«

			»Und du hast es im Kopf?« machte Gerrek ungläubig. Zum Glück schien dem Pfader die recht eigenartige Betonung entgangen zu sein. Zumindest reagierte er nicht darauf.

			»Mit den Kriegern wäre es uns ohnehin unmöglich, Sagiar zu folgen, falls er in Cao-Lulum eindringt«, sagte Antes. »Die Wege sind nur eingeweihten Pfadern bekannt, aber keiner von uns kann mehr als ein paar Begleiter gefahrlos hindurchschleusen.«

			Keine Stunde später brachen sie auf: Ronda, Ilfa, Gerrek, Sadagar und Antes. Obwohl Mallat, der Wiedergeborene, ihnen jede nur erdenkliche Hilfe in Aussicht gestellt hatte, ritten sie allein nach Westen.

		

	
		
			6.

			»Er kommt wieder zu sich!«

			Wer immer der Sprecher sein mochte, seine Stimme klang so abstoßend, daß Mythor unwillkürlich zögerte, die Augen zu öffnen. Nur dunkel erinnerte er sich des Vorgefallenen, vielleicht waren aber auch die bohrenden Kopfschmerzen daran schuld.

			Schritte näherten sich. Jemand blieb unmittelbar neben ihm stehen.

			»Ich weiß, daß du wach bist. Das Schlafpulver, das wir dir eingeflößt haben, hat lange genug gewirkt.«

			Sagiar!

			Mühsam schlug Mythor die Augen auf. Er blickte geradewegs in das grinsende Gesicht des Ausgestoßenen. Ansonsten war nicht sehr viel zu sehen. Die Lichtreflexe eines kleingehaltenen Feuers zuckten über rauhe, von Moosen überzogene Felswände. Wasser rann in schmalen Rinnsalen über den Boden und sammelte sich in einem flachen Becken, wo es offenbar im Untergrund versickerte.

			Eine Höhle, durchzuckte es Mythor. Aber weder in Torrei-Cum noch in der näheren Umgebung der Stadt hatte es größere Erhebungen gegeben.

			Schwerfällig versuchte er, sich aufzurichten. Seine Glieder schmerzten und sein Bauch fühlte sich an wie wundgelegen.

			»Wie lange habe ich geschlafen«, wollte er wissen.

			»Wenig mehr als zwei Tage.« Sagiar weidete sich an seinem Erschrecken. »Wir haben einen anstrengenden Ritt hinter uns. Allerdings wird es Zeit, daß du aufstehst. Ich will dir etwas zeigen, was dich interessieren dürfte.«

			Die Schmerzen blieben. Vermutlich hatte der Pfader ihn bäuchlings auf ein Lamor gebunden gehabt. Von den Männern in Sagiars Gefolge wirkte einer finsterer als der andere. Daß sie Mordbuben und Halsabschneider waren, stand den meisten ins Gesicht geschrieben.

			»Wohin hast du mich gebracht?« wollte Mythor wissen.

			Sagiar lachte heiser. »Sieh selbst«, sagte er und stieß seinen Gefangenen auf den Höhleneingang zu.

			Blendende, gleißende Helligkeit lag über dem Land. So grell war nicht einmal die Sonne.

			Unwillkürlich hatte Mythor die Hände vor die Augen gepreßt, doch das Licht suchte sich sogar zwischen den Fingern hindurch einen Weg. Unter Tränen erkannte er verschwommen etwas wie einen riesigen, sprudelnden Katarakt aus Helligkeit. Wie bei einem Wasserfall gab es Strömungen und Zonen unterschiedlicher Färbung, und wie flüssiges Feuer verspritzte das Licht auf stiebend nach allen Seiten.

			»Cao-Lulum!« stieß Mythor tonlos hervor. Sein Traum war also nicht ohne Bedeutung gewesen, nur längst nicht so eindrucksvoll und überwältigend wie die Wirklichkeit.

			»Schön«, sagte der Pfader neben ihm. »Und tödlich. Aber du wirst uns durch den Lichtfall ins Innere bringen.«

			Mythor wandte sich um, ging wieder tiefer in die Höhle hinein. Die Blendung wich nur langsam von ihm.

			»Ich kann es nicht«, sagte er, »weil ich den Zugang nicht kenne.«

			»Ich will den Schatz«, schnaufte Sagiar. »Alles andere ist mir egal.«

			»Du wirst dich damit abfinden müssen, daß es keinen Schatz gibt.«

			»Das ist nicht wahr!« schrie Sagiar außer sich und riß sein Schwert hoch, führte die Klinge in einem wütenden Streich gegen Mythor. Erst im letzten Moment besann er sich, ein tückisches Grinsen huschte über sein Gesicht.

			»Cao-Lulum ist nichts weiter als der Sitz der im Entstehen begriffenen neuen Pfadergilde«, erklärte Mythor.

			»Das wüßte ich«, keifte Sagiar.

			»Wer sollte es dir sagen, ausgerechnet einem, der schon vor zwanzig Jahren von den Pfadern unehrenhaft ausgeschlossen wurde?«

			Sagiars Miene verdunkelte sich weiter. »Du lügst, weil du deine Haut retten willst. Wenn es sein muß, dringen wir mit Gewalt in Cao-Lulum ein, und du wirst uns führen. – Kirras, Ramtto«, er schnippte mit den Fingern, »zeigt unserem Freund, daß ich es ernst meine. Brennt ihn.«

			Sie packten Mythor, der sich heftig sträubte, aber gegen ihre Waffen keine Chance hatte, und schleppten ihn zum Feuer. Zwei rotglühende Eisen steckten in der Glut. Vergeblich bäumte Mythor sich auf, als er erkannte, was der Pfader vorhatte.

			»Wie gefällt dir das?« höhnte Sagiar. »Ob mit verbundenen Augen oder blind, du wirst uns durch den Lichtfall führen. Es macht so gut wie keinen Unterschied.«

			Auf einen befehlenden Wink hin nahmen die beiden Bandenmitglieder die Eisen aus dem Feuer. Erst versteifte Mythor sich, dann begann er, um sich zu schlagen, doch kräftige Fäuste hielten ihn fest.

			»Du wirst es dir überlegen«, meinte der Pfader.

			»Nein!«

			Die Eisen näherten sich seinem Gesicht. Mythor spürte die sengende Hitze, die von ihnen ausging. Er biß die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Schweiß brach ihm aus allen Poren.

			Noch zwei Handbreit… War sein Widerstand die Sache wert? Wie sollte er in Zukunft seiner Aufgabe nachkommen können, Inseln des Lichts zu schaffen, wenn Sagiar sein Vorhaben ausführte?

			Die Hitze wurde schier unerträglich.

			»Hört auf!« kam es ächzend über Mythors Lippen. »Ich führe euch.« Womöglich bot sich ihm eine Gelegenheit, den Pfader zu überwältigen.

			»Ich wußte es«, lachte Sagiar. »Ich wußte, daß du vernünftig sein würdest.«

			*

			»Denke immer daran, daß meine Klinge auf deinen Rücken gerichtet ist«, warnte der Pfader. »Solltest du glauben, mich hintergehen zu können, werde ich nicht zögern, zuzustoßen.«

			»Ich merke es mir«, versprach Mythor.

			Sagiar hatte ihre linken Arme mit einem knapp zwei Schritt langen Strick zusammengebunden. Noch einmal prüfte Mythor den Sitz des dicken schwarzen Tuches, das er sich – wie alle anderen auch – vor die Augen gebunden hatte. Es sollte vor der Blendung durch den Lichtfall schützen.

			Je näher man Cao-Lulum kam, desto stärker wurde die Helligkeit, die das Tuch durchdrang. Alles war von Licht erfüllt, ohne jedoch die geringsten Konturen erkennen zu lassen.

			Vorsichtig tastend hatte Mythor die Arme ausgestreckt, nicht minder bedacht setzte er einen Fuß vor den anderen. Irgend etwas, weich und nachgiebig, berührte seine Hand. Unwillkürlich zuckte Mythor zurück. Aber die Berührung war weder warm noch kalt, noch erzeugte sie Empfindungen, die sich hätten einordnen lassen.

			Der Lichtfall! Mythor hatte seine Schritte gezählt. Genau dreihundert waren es von der Höhle aus.

			Er drang tiefer in diese unwirkliche Substanz ein. Was immer er erwartet hatte, nichts davon schien einzutreffen. Das Geräusch seiner eigenen hastigen Atemzüge inmitten der umgebenden Stille war reine Blasphemie. Er zwang sich, flacher zu atmen; die Luft wurde ihm knapp; er fühlte, wie ein Prickeln, von seinen Lungen ausgehend, den ganzen Körper erfaßte.

			»Worauf wartest du?« Hart stieß Sagiar ihn vorwärts. Mythor taumelte einige Schritt weit, ehe er sich wieder gefangen hatte. Magie! dachte er. Was hinter ihm lag, mußte eine Sperre gewesen sein, die Unbefugte am Betreten von Cao-Lulum hinderte. Zugleich erschrak er. Wenn dem so war, welche Gefahren lagen noch vor ihnen? Sicherlich würden sie kaum leicht zu überwinden sein.

			»Worauf wartest du?« Sagiars Stimme klang dumpf verzerrt wie aus der Tiefe eines Brunnenschachts.

			Ein gellender Schrei zerriß die Stille.

			Von irgendwoher erklang Gelächter.

			»Kirras ist verschwunden«, rief jemand. »Eben war er vor mir, jetzt ist er fort.«

			»Unsinn«, wehrte Sagiar ab. Obwohl er mehrmals nach dem Mann rief, erhielt er keine Antwort. »Wenn ich herausfinde, daß du dahintersteckst…«, warnte er Mythor.

			»Wie sollte ich? Oder hast du vergessen, daß wir miteinander verbunden sind?« Wie um unter Beweis zu stellen, daß dem noch immer so war, machte Mythor einen jähen Schritt vorwärts. Sagiar reagierte auf den unerwarteten Ruck mit einer wüsten Verwünschung. »Ich traue, dir nicht«, fügte er hinzu.

			»Vielleicht hat Kirras nicht die Absicht zu teilen und will den Schatz für sich allein«, bemerkte Mythor spöttisch. »Das könnte immerhin sein, oder?«

			»Mich verunsicherst du nicht«, erwiderte der Pfader. »Geh weiter!«

			Es fiel schwer, mit verbundenen Augen ins Ungewisse zu laufen. Alles in Mythor sträubte sich dagegen, und er war überzeugt davon, daß es Sagiar und den neun verbliebenen Mitgliedern seiner neuen Bande, ebenso erging. Wie tief war die Zone gleißender Helligkeit, die Cao-Lulum umgab? Vielleicht liefen sie längst im Kreis, ohne es zu bemerken.

			Urplötzlich wurde Mythor nach hinten gerissen, instinktiv stemmte er sich mit aller Kraft dagegen. Sagiar stieß ein ersticktes Gurgeln aus. Erst als der Strick, der sie miteinander verband, nicht mehr straff gespannt war, tastete Mythor sich in die Richtung, aus der das Gurgeln erklang. Tatsächlich fühlte er gleich darauf Sagiars zuckenden Körper.

			Aber da war noch jemand. Mythor zögerte, zuzuschlagen, weil er nicht wissen konnte, ob dieses Wesen ihm feindlich gesinnt war. Im nächsten Moment streifte es an ihm vorbei und verschwand, ohne ihn angegriffen zu haben.

			Ein helles Sirren ertönte. Dann noch einmal, gefolgt vom Geräusch eines fallenden Körpers. Mythor reagierte keineswegs überrascht, als sich herausstellte, daß ein weiterer von Sagiars Männern gefallen war. Er erinnerte sich daran, daß der Pfader vor nicht allzu langer Zeit gesagt hatte, noch nie seien Schatzjäger von Cao-Lulum zurückgekehrt. Offenbar gab es Wächter, die aus der blendenden Helligkeit heraus zuschlugen und unerkannt wieder verschwanden.

			Stöhnend kam Sagiar auf die Beine. »Er hätte mich fast erwürgt, Mythor, ich rate dir, uns schnell zum Ziel zu führen, bevor ich die Geduld verliere.«

			»Vielleicht sollten sich alle an den Händen fassen«, gab Mythor zu verstehen. »Dann wird die Gefahr geringer, daß wir uns verlieren.«

			»Ihr habt es gehört«, forderte der Pfader seine Männer auf. »Worauf wartet ihr noch?«

			Lediglich von zwei Seiten kam eine Antwort.

			»Mehr nicht«, erschrak Sagiar. »Wohin sind die anderen verschwunden?«

			Es war sinnlos, nach ihnen zu suchen. Das Licht schien sie verschluckt zu haben. Dennoch wollte der Pfader schnellstens weiter. Daß er Furcht vor dem Unheimlichen empfand, das die Bande dezimierte, gestand er nicht ein. Und das Gefühl der Hilflosigkeit war schlimmer als alles andere.

			Der Lichtfall nahm kein Ende. Manchmal, wenn die Helligkeit, die durch die Augenbinden drang, nicht mehr ganz so grell war, glaubte Mythor, das Innere von Cao-Lulum erreicht zu haben. Immer wieder mußte er einsehen, daß er sich getäuscht hatte. Mehrmals begann er, seine Schritte zu zählen und wurde stets unterbrochen. Sechshundert, siebenhundert mochten es inzwischen gewesen sein.

			Da waren Stimmen, ganz nahe, unverständlich. Gleichwohl klangen sie für Mythor vertraut, ohne daß er zu sagen vermochte, weshalb. Das leise Klirren von Stahl ließ ihm keine Zeit, darüber nachzudenken.

			Sie wurden angegriffen. Immer stärker fühlte Mythor die Versuchung, das Tuch von seinen Augen zu lösen, obwohl er wußte, daß nach wie vor blendende Helligkeit ihn umgab. Er mußte einfach etwas tun, um dieses schreckliche Gefühl der Hilflosigkeit zu verdrängen.

			Die Geräusche verrieten, daß Sagiars Männer einen verzweifelten Kampf gegen einen für sie unsichtbaren Gegner führten. Über kurz oder lang würden sie unterliegen.

			»Gib mir mein Schwert!« verlangte Mythor.

			Der Pfader lachte heiser. »Wir müssen fort von hier!« stieß er abgehackt hervor und hastete weiter. Mythor war gezwungen, ihm zu folgen.

			Die Schrecken ihrer eigenen Phantasie wollten Gestalt annehmen und sie bedrohen. Reißende Ungeheuer lauerten ihnen auf, magische Fallen säumten den Weg – all das schien zunehmend Wirklichkeit zu werden und wuchs doch nur in ihrer Vorstellungskraft. Sagiar war wie von Sinnen. Er schrie und stammelte zusammenhangloses, wirres Zeug, aber er taumelte weiter und würde sich wohl auf den Beinen halten, bis der letzte Lebensfunke von ihm wich.

			Mythor ahnte, daß sie beide in einen tödlichen Kreislauf gerieten, aus dem es kaum ein Entrinnen geben konnte. Ihre zu einer Lawine von Schrecken anschwellenden Phantasien würden sie schließlich umbringen.

			Unwillkürlich dachte er an ALLUMEDDON, an den Lichtboten und das Chaos, das über Gorgan und Vanga hereingebrochen war. Beinahe erschien es ihm, als sei die Zeit seit damals stehengeblieben, als erlebe er noch immer einen Teil von ALLUMEDDON…

			Übergangslos wich die blendende Helle. Mythor vernahm Sagiars überraschten Ausruf. Mit einer blitzschnellen Bewegung riß er sich ebenfalls das schwarze Tuch von den Augen.

			Sie hatten den Lichtfall durchdrungen. Aber was er zu sehen bekam, entsprach gewiß nicht seinen Vorstellungen.

			*

			Von Mallat, dem Wiedergeborenen, hatten sie die schnellsten Lamore aus seinen Stallungen erhalten und bis zum Abend eine beträchtliche Strecke hinter sich gebracht. Die Sorge um Mythor ließ sie nicht lange rasten, und so brachen sie schon kurz nach Mitternacht wieder auf. Obwohl die Sterne am wolkenlosen Firmament die Landschaft in fahle Helligkeit tauchten, hätten sie ohne Antes’ Führung kaum den richtigen Weg gefunden. Mehrmals überquerten sie Feueradern, die aber weiter nach Westen spärlicher wurden.

			Die Morgendämmerung brachte eine zunehmende Schwüle. Bald waren die Reiter schweißgebadet, und auch das Fell ihrer Tiere troff vor Nässe. Sie mußten das Tempo verringern, machten gegen Mittag erneut Rast. Ein schmaler Wasserlauf zog sich durch die grasbewachsene Steppe. Nachdem die Tiere getrunken hatten, erfrischten die Reiter sich selbst, soweit dies bei der brütenden Hitze überhaupt möglich war. Die Sonne stach unbarmherzig herab und brachte die Luft zum Flimmern. Dennoch waren in einiger Entfernung die ersten sanft gerundeten Höhenzüge zu erkennen.

			»Dahinter liegt Cao-Lulum«, erklärte Antes.

			Stunden später – sie hatten eben ein lichtes Wäldchen durchquert und näherten sich einer Paßhöhe zwischen steil aufragenden Felswänden – erschienen überraschend Reiter vor ihnen.

			Ronda gab das Zeichen zum Halten.

			Von großen Findlingen übersät, war das Gelände unübersichtlich. Vereinzelt ragten kahle, verdorrte Baumriesen auf, um ihre Stämme herum, die so dick waren, daß vier oder fünf Männer gemeinsam sie kaum umfassen konnten, wucherte schier undurchdringliches Gestrüpp. Mit einem einzigen Blick erfaßte Ronda die Gegebenheiten und reagierte mit dem Instinkt der geübten Kämpferin.

			»Runter von den Tieren!« raunte sie. »Das ist ein Hinterhalt.«

			Die Warnung kam nicht einen Augenblick zu früh, denn fast gleichzeitig tauchten Dutzende Krieger aus ihren Verstecken auf. Offenbar gehörten diese verwegen dreinblickenden Männer zu Sagiars neuer Bande. Natürlich hatte er mit Verfolgern gerechnet und Vorkehrungen getroffen.

			»Dort hinüber! Schnell!« Ronda deutete auf eine Gruppe hufeisenförmig dicht beieinander stehender Felsnadeln. »Wenn wir schon zum Kämpfen gezwungen werden, dann mit dem Rücken zur Wand.«

			»Ein verlorener Haufen gegen eine erdrückende Übermacht«, bemerkte Sadagar, als sie den trügerischen Schutz der Felsen erreichten. »Wir hätten versuchen sollen zu fliehen.«

			»Wohin?« Antes schüttelte den Kopf. »Glaubst du, sie würden auch nur einen von uns entkommen lassen?«

			»Dann sitzen wir in der Falle, und Sagiars Bande kann seelenruhig abwarten. Sie werden uns aushungern.« Gerreks Blick streifte über die Felsen. Sie waren zu steil, um an ihnen hochzuklettern. Es gab nur den einen Zugang, durch den sie gekommen waren.

			»Am Ende wollten die Angreifer uns genau da haben, wo wir nun sind«, bemerkte Ilfa. »Es ist seltsam, daß ausgerechnet hier keine Krieger verborgen waren. Schließlich hat Sagiar schon einmal zu spüren bekommen, daß wir zu kämpfen verstehen.«

			»Nimm hin, was nicht zu ändern ist, und versuche, das Beste daraus zu machen«, sagte Antes und fügte erklärend hinzu: »Eine alte Pfaderregel.«

			»Wir sollten die Nacht abwarten«, gab Gerrek zu verstehen. »Ich sehe in der Dunkelheit ebenso gut wie am Tag. Wenn ich mich hinausschleiche…«

			Ronda hörte nicht auf ihn. »Was wollt ihr von uns?« rief sie.

			»… wollt ihr von uns?… wollt ihr von uns?« wiederholte ein vielfaches Echo.

			Lautes Gelächter antwortete ihr.

			»Sie schleppen dürres Holz zusammen«, stellte Antes fest. »Wozu?«

			Ronda prüfte die Windrichtung. Der Wind blies genau auf ihren Unterschlupf zu. »Sie werden uns ausräuchern. Aber bis dahin ist noch Zeit.«

			Sie fanden keine Lösung. Sagiars Männer warteten vermutlich nur darauf, daß sie einen Ausbruch versuchten. Die Angreifer verstanden es zudem geschickt, stets in ausreichender Deckung zu bleiben, so daß sich Ilfas Pfeilen kaum ein Ziel bot.

			»Wir müssen durchbrechen, wenn das Feuer bereits entfacht ist«, sagte Ronda. Die Wasservorräte waren gering, doch sie würden ausreichen, ihre Kleidung wenigstens oberflächlich zu benetzen. Die Frage war nur, ob die Lamore sich dazu bewegen ließen, ihre instinktive Furcht vor dem Feuer zu vergessen.

			Das Warten wurde zur Qual, aber dann zuckten die ersten Flammen auf und griffen rasend schnell um sich.

			*

			Ein Wall aus Schutt und Erde, von Pflanzen überwuchert, dazwischen hingeduckt Hütten aus Holz und Stein, eng aneinandergedrängt, sich gegenseitig Halt gebend, das sollte das sagenumwobene Cao-Lulum sein? Die blendende Helligkeit schien verschwunden, als habe es sie nie gegeben. Doch Mythor war überzeugt davon, daß er nur wenige Schritte zurückgehen mußte, um wieder von dem grellen Lichtfall umflossen zu werden.

			Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde stärker. Mythor bemerkte eine Bewegung hinter dem Wall. Offenbar handelte es sich bei den Männern und Frauen, die aus sicherer Entfernung beobachteten, um die Wächter, die so überraschend zugeschlagen hatten. Sie trugen einfache, grobe Tücher, die sie mit Schnüren um den Leib zu losen Oberteilen und hosenähnlichen Beinkleidern geschlungen hatten. Durch sein helles, weißblondes Haar fiel einer von ihnen besonders auf.

			»Verschwindet!« brüllte Sagiar und schwang sein Schwert. Tatsächlich zogen die Fremden sich zurück.

			In Mythor wuchs die Unruhe. Ihm war, als sei er plötzlich in die Vergangenheit zurückversetzt worden – nicht sehr weit, nur einige Jahre.

			»Willst du Wurzeln schlagen?« fuhr Sagiar ihn unbeherrscht an. »Unfaßbare Reichtümer warten auf uns.«

			»Glaubst du wirklich, in diesen Ruinen mehr als nur ärmliches Leben zu finden?« erwiderte Mythor.

			Anstatt zu antworten, richtete der Pfader das Schwert auf ihn. Sein Gesicht war verzerrt. Dann riß er die Klinge hoch – durchtrennte das Seil, das sie verband. »Geh!« fauchte er. »Bevor ich es mir anders überlege. Ich weiß nicht, weshalb ich dich nicht sofort niederstrecke. Vielleicht wäre es besser.«

			Nachdenklich rieb Mythor sich das linke Handgelenk, in das der Strick tief eingeschnitten hatte. »Du hast mein Schwert«, erinnerte er.

			»Du brauchst es nicht.« Sagiar verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. Hoffte er, die Wächter würden Mythor verfolgen und ihn in Ruhe lassen? Offenbar war er auch jetzt noch von dem Gedanken besessen, den Schatz von Cao-Lulum an sich zu bringen.

			»Cao-Lulum«, murmelte Mythor, während der Pfader bereits zwischen den Ruinen verschwand. Vergeblich lauschte er dem verhallenden Klang des Wortes; er vermochte die Ahnung nicht zu deuten, die ihn mit einer stärker werdenden Unruhe erfüllte.

			Zögernd begann er, den Wall hinaufzusteigen. Die Wächter beobachteten ihn, aber sie griffen nicht an. »Rohnen«, murmelte er leise, blieb abrupt stehen und bückte sich nach einem der Trümmerstücke, die überall herumlagen. Es war leicht wie Kork, doch zugleich fest und widerstandsfähig, seine Oberfläche war von unzähligen Poren durchsetzt, und als er vorsichtig mit dem Fingernagel daran kratzte, löste es sich schichtweise ab.

			Mythor wußte plötzlich, was er in Händen hielt:

			Das abgestorbene Bruchstück einer Schwammscholle.

			Eine seltsame Stimmung erfaßte ihn, zugleich wurden Erinnerungen an frühere Zeiten wach. Nichts konnte ihn mehr halten; er hastete vollends den Wall hinauf, suchte wie besessen nach einer Bestätigung seiner Gedanken.

			Das erste was er fand, waren die zersplitterten Überreste eines mehrfach mannshohen Horns. Einst war es trichterförmig gebogen gewesen.

			Mythor stöhnte gequält auf. Sein Herz pochte schmerzhaft gegen die Rippen.

			Er wollte nicht glauben was er sah. Und trotzdem schien es erschreckende Wirklichkeit zu sein. ALLUMEDDON hatte viele Opfer gefordert.

			*

			»Zögert nicht zu lange«, warnte Ronda, als ihre Gefährten die Wasserschläuche öffneten. »Ich werde als erste hindurchreiten und versuchen, die Angreifer aufzuhalten.«

			»Was willst du allein gegen alle ausrichten?« wandte Ilfa ein. »Das kommt einem Opfergang gleich.«

			»Unsinn«, winkte die Amazone heftig ab. »Ich weiß mir schon zu helfen. Seht ihr zu, daß ihr heil durch die Flammen kommt und die Paßhöhe erreicht.« Dunkler, schwerer Qualm wälzte sich heran und machte das Atmen zur Qual. Ronda wartete nun nicht länger, sondern stieß ihrem Tier die Hacken in die Seite. Wie erwartet, schreckte das Lamor vor dem lodernden Flammenmeer zurück, aber sie trieb es unnachgiebig darauf zu.

			Dann schlugen die sengende Hitze und das Feuer über ihr zusammen. Sie sah nichts mehr, spürte nur, wie brennende Äste ihre Rüstung streiften. Im nächsten Moment war sie hindurch, hatte eine Bresche gerissen, die die Nachfolgenden nutzen konnten.

			Das Herzschwert in der Rechten, stürmte Ronda weiter. Ihr Gesicht juckte schier unerträglich, ihre Hände hatten sich gerötet, doch sie verschwendete nicht einen Gedanken daran, wie knapp sie dem Verderben entronnen war.

			Aber es gab kein Entkommen. Gut dreißig Krieger, mit Lanzen und Schwertern bewaffnet, bildeten eine unüberwindbare Phalanx.

			»Verdammt!« Gerrek war plötzlich neben der Amazone. Auch er hatte das Feuer unbeschadet überwunden.

			Ronda stieß einen gellenden Kriegsruf aus und ließ ihrem Tier die Zügel schießen. Der erste Angriff blieb erfolglos, sie riß das Lamor wenige Schritte vor den Kriegern herum – als sie nachsetzte, wurde es von einer Lanze getroffen und stürzte. Im Nu war sie wieder auf den Beinen – aber anstatt anzugreifen, wandten Sagiars Männer sich um. Verwirrung brachte ihre bis eben noch geordnete Reihe in Auflösung. Ronda konnte erkennen, daß unverhofft Hilfe aufgetaucht war. Den Rüstungen nach zu schließen, handelte es sich um Krieger der Stadtwache von Torrei-Cum. Also hatte Mallat sich nicht damit abgefunden, Mythors Gefährten allein losziehen zu lassen. In dem Fall mußte sogar Ronda dem Wiedergeborenen für seine Umsicht dankbar sein. Blindlings stürzte sie sich ebenfalls ins Getümmel. Gerrek, Ilfa, und Sadagar waren bei ihr. Viele von Sagiars Männern fielen, die meisten aber streckten angesichts der erdrückenden Übermacht die Waffen. Und jene, die zu fliehen versuchten, kamen nicht weit, bevor sie eingeholt und gefangengenommen wurden.

			»Mir scheint, wir sind gerade noch zurecht gekommen«, wandte der Hauptmann sich an Ronda. »Mallat hat uns den Auftrag gegeben, nicht mehr von eurer Seite zu weichen, sollte sich Unvorhergesehenes ereignen.«

			»Dann sage ihm, daß wir Mythor nur gefährden, wenn wir mit einer solchen Streitmacht nach Cao-Lulum kommen.«

			Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Befehle…«

			»Die sich leider nicht an den Gegebenheiten orientieren«, fiel Ronda ihm ins Wort. »Ich danke dir und deinen Kriegern für den Beistand, indes, für alles Weitere trage ich allein die Verantwortung.«

			»Wärest du einverstanden, wenn wir auf Sichtweite hinter euch herreiten?«

			Ergeben seufzend zuckte die Amazone mit den Schultern. »Sind alle Männer Gorgans so anhänglich wie Kletten?« fragte sie. »Ich kann dich wohl nicht davon abhalten, uns zu begleiten?«

		

	
		
			7.

			Entsetzt starrte er auf die Überreste des großen Horns und weigerte sich, die Tatsachen anzuerkennen, die doch offensichtlich waren. Er wollte Gewißheit.

			Blindlings stürmte er weiter, hinein in das Gewirr einer zerborstenen, teils weitergewucherten Schwammscholle, deren Ausmaße zuletzt kaum mehr als hundert Schritt betragen hatten.

			Wenig später stand er erschüttert vor den Überresten eines aus Holz geschnitzten Rades. Aus dem Holz eines Riesenbaums, berichtigte er sich sofort.

			Vor seinem inneren Auge entstand ein Bild, so deutlich, als sähe er es wirklich vor sich: das Rad, wie es in einer lotrechten Halterung und halb versenkt in einem halbmondförmigen Becken hing. Die darin zirkulierende Flüssigkeit ließ es im Lebensrhythmus schwingen.

			Das Lebensrad von Carlumen.

			»Carlumen«, murmelte er tonlos vor sich hin. Der Gleichlaut des Wortes erschreckte ihn.

			»Cao-Lulum…«

			Offensichtlich bezeichneten beide Namen ein und dasselbe, nämlich die Fliegenden Stadt, auf der einst Caeryll seine Wanderschaft durch viele Bereiche angetreten hatte und die er, Mythor, schließlich auf dem Grund der Schattenzone gestrandet gefunden und erobert hatte. Carlumen, das war eine von kristallenen Lebenssträngen durchzogene Schwammscholle gewesen, Zuflucht und Stützpunkt zugleich, leichter zu steuern als ein Schiff, aber um vieles größer. Caerylls Geist hatte die Fliegende Stadt beseelt und ihre Funktionen gelenkt, sein Körper war in den Kristallablagerungen einer Wand wohl für endlose Zeiten vor dem Verfall geschützt gewesen.

			Unzählige Erinnerungen verbanden Mythor mit der Fliegenden Stadt. Angenehme und weniger schöne. Leid und Hoffnungen, Niedergeschlagenheit und Zuversicht verknüpften sich mit ihr mehr als mit den meisten Stationen seines bisherigen Lebens. Unbewußt hatte er immer noch gehofft, Carlumen eines Tages wieder für sich zu gewinnen.

			Nun stand er vor den Trümmern seiner Hoffnungen. Um seine Mundwinkel begann es verhalten zu zucken. Er hatte viele Freunde auf der Fliegenden Stadt zurückgelassen – was mochte aus ihnen geworden sein? Zuletzt hatten sich an die vierhundert Rohnen in der Stadt aufgehalten. Einige von ihnen hatte er bereits gesehen – als Wächter über ein zerstörtes Erbe. Es wäre vermessen gewesen anzunehmen, daß alle lebten. Würde er je erfahren, welche Katastrophe über Carlumen hereingebrochen war?

			Nur wenige Schritte weiter, hinter einem umgestürzten, zwischen mannshohen Schwammbrocken verkeilten Katapult, entdeckte er den gespaltenen Widderkopf, die Galionsfigur. Und als er noch weiter vordrang, stieß er auf die ersten verstreuten Lebenskristalle, in denen Caeryll einst aufgegangen war und die nun allem Anschein nach tot waren. Obwohl er damit hatte rechnen müssen, gab es ihm einen Stich durchs Herz.

			Wo er gerade stand, ließ Mythor sich in die Hocke sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Es fiel ihm nicht leicht, die Tatsachen anzuerkennen. Mit Carlumen hatte er die Schattenzone bereist, nachdem das Feuer der Zeit alle dämonischen Kräfte ausgetilgt hatte, hatte in Lyrland die gigantischen Lichtschriften gesehen, die Wegweiser des Lichts. Nur zu genau erinnerte er sich an die Geschehnisse auf Tata, der Dämoneninsel. Um den Gegner zu täuschen, hatte Fronja damals einen Traum vor die Wirklichkeit geschoben – den Traum vom Untergang der Fliegenden Stadt, vom Tod ihrer Bewohner… Dann Nykerien, das Land, in dem ein Fluch alle Menschen zu Stein hatte werden lassen. Die Jagd nach den Bausteinen des DRAGOMAE, des Zauberbuchs der Weißen Magie, die Begegnung mit dem Todesstern im Goldenen Strom und endlich der Flug zum Dach der Schattenzone, dem Refugium der Dämonen… Nicht zuletzt durch die Hilfe guter Freunde hatte er viele Gefahren überstanden. Es gab wahrhaftig keinen Grund zu resignieren. Caeryll hätte das nicht getan, und die anderen, die mit Carlumen untergegangen sein mochten, sicher ebenfalls nicht. Zudem hatte er, Mythor, neue Gefährten gefunden, auf die er zählen konnte. Er war überzeugt davon, daß sowohl Ilfa als auch Ronda ihn nie im Stich lassen würden. Und Gerrek und der Nykerier Sadagar waren damals mit ihm auf der Fliegenden Stadt gewesen.

			Eine stärker werdende Unrast trieb ihn hoch. Von Erinnerungen getrieben hastete Mythor weiter durch die Ruinen.

			Da war ein Leuchten, ein großer, unzerstörter Kristall. Und darauf ein in Binden gewickelter Körper. Ein Pfader?

			»Robbin«, murmelte Mythor.

			Obwohl der Körper mumifiziert war, schien noch immer auf geheimnisvolle Weise Leben in ihm zu stecken. Die schon früher graue Haut wirkte nun noch fahler. Mythors Blick wanderte über den kahlen Schädel, die großen Spitzohren, den breiten, vorspringenden Mund und die lange schmale Nase. Die Augen waren rund und rot, und die schwarzen Punkte, die die Stelle von Pupillen einnahmen, schienen Mythor zu fixieren.

			Auf einmal war er sich nicht mehr sicher, daß er wirklich einen Toten vor sich hatte. Diese Augen brannten sich an ihm fest, als wollten sie ihm vieles erzählen. Mehr unbewußt streckte Mythor die Arme aus, berührte erst den Kristallsockel und dann Robbins Schultern, seine Finger wanderten zur Schläfe des Pfaders.

			Wie ein Blitz durchzuckte ihn die Vision.

			*

			ALLUMEDDON.

			Führungslos trieb Carlumen auf den gleißenden Mahlstrom zu. Die Segel und Netze waren zerfetzt und nicht mehr zu gebrauchen. Eingestürzte Häuser spiegelten die Verwüstungen nach dem Kampf gegen die Drachenvögel wider. Das Lebensrad hing schräg in seiner Verankerung, und nirgendwo zeigte sich die Spur von Leben. Das Rad drehte sich nur mehr stockend.

			Himmelssteine zeichneten ihre feurigen Bahnen ans Firmament. Einige von ihnen stürzten auf Carlumen herab und vergrößerten die Zerstörung. Brände flackerten auf, griffen gierig um sich und erstickten, als wahre Sturzbäche sich aus den Wolken ergossen und das Land unter der Fliegenden Stadt überschwemmten.

			Von panischem Entsetzen getrieben, hatten die Rohnen sich unter Deck verkrochen. In den Laderäumen und Vorratskammern kauerten sie und warteten darauf, daß die Welt unterging. Einige von ihnen hatten melancholische Gesänge angestimmt, mit denen sie die Hilfe und den Beistand ihrer Götter anflehten. Aber entweder waren ihre Stimmen nicht laut genug, oder Golux und die anderen Götter hatten sich von ihren Kindern abgewandt. Jedenfalls wurde Carlumen zunehmend heftiger erschüttert, der Sog des Mahlstroms ließ die Fliegende Stadt nicht mehr los. Kreischend entstanden die ersten Risse in der dicken Schwammscholle, weiteten sich zunehmend aus.

			Nur noch der Pfader Robbin versuchte verzweifelt, den drohenden Absturz zu verhindern. Aber allein war er hilflos gegen die entfesselten Naturgewalten. Finsternis und Licht, Regen, Sturm und Feuer stürmten auf die Fliegende Stadt ein und wirbelten sie umher. In der Schnelle eines einzigen Augenblicks verwischten so vertraute Begriffe wie Oben und Unten. Nebel türmten sich auf, griffen mit gierigen Fängen nach der Stadt und den Herzen ihrer Bewohner.

			Stunden mochten vergangen sein, oder auch nur die Dauer weniger Herzschläge. Als Robbin den Blick hob, torkelte Carlumen kaum mehr als dreihundert Schritt hoch über fremdes, weites Land. Ein Brausen erklang aus der Höhe und ein gleißendes, zuckendes Licht tilgte jeden Schatten.

			Der Lichtbote kommt auf seinem Kometentier! durchzuckte es den Pfader.

			Für Carlumen war es indes zu spät. Die Fliegende Stadt stürzte ab. Rasend schnell kam der Boden näher, während der blendende Lichtschein wie eine alles erstickende Woge über ihr zusammenschlug.

			Der Aufprall war verheerend. Mit dem letzten Rest seiner schwindenden Sinne erkannte Robbin, daß nicht alle Rohnen in den Trümmern starben. Etliche von ihnen überlebten dank dem Eingreifen des Lichtboten.

			Dann war Schwärze um ihn her, die nur zögernd wich.

			Etwas hatte sich verändert. Was es war, begriff Robbin allerdings erst, als er den leblosen Körper unter sich liegen sah. Seinen Körper!

			Nur der Geist des Pfaders hatte das Chaos unbeschadet überstanden. Frei von allen Zwängen fleischlichen Daseins lernte er schnell, die Welt zu durchstreifen. Hie und da stieß er auf Pfader aus der Schattenzone, die ziellos umherirrten. Er rief nach ihnen – und sie kamen, eine neue Pfadergilde zu gründen, größer und umfassender, als sie je gewesen war.

			*

			»Sein Körper ist tot, aber sein Geist lebt weiter.«

			Die Worte schreckten Mythor auf. Sich umwendend, sah er Harlan in einiger Entfernung stehen, und hinter ihm kamen die ersten Rohnen näher. Ihre Haltung war frei von jeder Feindseligkeit.

			»Hundert haben überlebt und am Carlumen-Wrack – die Torreis machten Cao-Lulum daraus – ein neues Zuhause gefunden«, sagte Harlan. Gleich darauf stellte er fest: »Du bist gekommen, um die Schatulle wieder an dich zu nehmen?«

			Mythor nickte schwer. »O’Marns Aufzeichnungen sind für mich so etwas wie der Schatz von Cao-Lulum. Ich hoffe, du hast sie gut verborgen.«

			»Du fürchtest, jemand könnte den Schatz rauben?« Harlan, mit seiner Größe von nur vier Fuß und zwei Handspannen der kleinste unter den drei Pfadern, gab sich so ernst wie immer. »Ich weiß von Sagiar, den die Gilde vor langer Zeit wegen seiner Verfehlungen ausstieß. Nachdem die Rohnen zugelassen haben, daß ihr beide den Lichtfall durchdringen konntet, wäre es ihm beinahe gelungen, die Wächter zu überwältigen. Doch jetzt bedeutet er keine Gefahr mehr.«

			»Ist er tot?«

			Harlan schüttelte den Kopf. »Robbins Geist ist in ihn eingedrungen. Wenn Sagiar aus seiner Ohnmacht erwacht, wird er bekehrt sein.«

			»Ich würde gerne mit Robbin reden«, sagte Mythor.

			»Er kann nicht sprechen, falls du das meinst. Aber du bist ihm so nahe, daß er jedes deiner Worte versteht.«

			Erneut streckte Mythor die Hand aus, berührte den haarlosen Schädel seines Freundes. Er spürte die Kälte des Todes, die vor mehr als zwei Jahren von dem Körper des Pfaders Besitz ergriffen hatte.

			Ein Gefühl der Zufriedenheit stellte sich ein. Erst nach einer ganzen Weile erkannte Mythor, daß Robbin ihm dieses Gefühl übermittelte. Der Pfader war glücklich mit seinem Schicksal – glücklicher sogar, als er in seinem Leben gewesen war.

			Erneut versank Mythor in einer Vision.

			Aus allen Richtungen der Windrose kamen Pfader nach Cao-Lulum. Der Lichtfall – nichts anderes als ein Stück des am Wrack von Carlumen hängengebliebenen Kometenschweifs, der zu ALLUMEDDON über die Welt hinwegfegte – war zur riesigen Pfader-Stele geworden, der größten, die Vangor je gesehen hatte. Und Robbin war ein Teil dieser Stele.

			Hier habe ich meine Bestimmung gefunden, hallte es in Mythor nach.

			Doch plötzlich wich die Vision anderen, wenig schönen Bildern. Mythor schreckte zurück. Eine bedrohliche Schwärze wuchs am Horizont auf, bedeckte gleich darauf den ganzen Himmel. Die Finsternis spie ein unüberschaubares Heer von Zoon-Maskenträgern aus. Brandschatzend fielen sie zu Tausenden über das Land her.

			Und über ihnen, inmitten der wogenden Düsternis, erschien Coerl O’Marns verzerrtes Antlitz. Zornig über seine Ohnmacht gegenüber dieser Bedrohung, suchte er sich durch einen markerschütternden Schrei zu befreien…

			Selbst als die Vision schon lange erloschen war und Mythor die Schatulle mit den Aufzeichnungen des Alptraumritters wieder in Händen hielt, glaubte er, den Schrei noch immer zu vernehmen.

			*

			Geführt von Antes, trafen schließlich Mythors Gefährten in Cao-Lulum ein. Wenngleich Ilfa vor den anderen ihre Gefühle zurückhielt, war ihr die Erleichterung darüber anzumerken, daß sie ihn wohlbehalten vorfand.

			Sie kamen gerade noch zurecht, um Sagiars Gelübde auf die Regeln der Pfadergilde zu vernehmen. Der Ausgestoßene zeigte sich reumütig.

			Gerrek und Sadagar erging es nicht viel anders als Mythor vor ihnen, als sie unvermittelt vor den Überresten der Fliegenden Stadt standen. Schweigend kletterten sie durch die Ruinen, suchten nach vertrauten Dingen, bei denen sie jeweils für kurze Zeit verharrten.

			»Aus den Trümmern der alten Welt wird das Neue geboren«, sagte Sadagar. »Wir können uns dem nicht entgegenstellen, wir können nur hoffen, daß eine bessere Zeit kommt.«

			Selbst Ronda war ergriffen, wenngleich sie es nicht auf dieselbe Weise zeigte wie Gerrek und der Nykerier. Sie kannte Carlumen aus den Legenden über DEN MANN Caeryll, die in Vanga so vielfältig erzählt wurden, daß kaum jemand alle Geschichten kennen konnte. Caeryll war der Inbegriff des Männlichen schlechthin gewesen, und nur Mythor kam ihm gleich.

			Trotz ihrer noch kargen Lebensumstände sorgten die Rohnen dafür, daß ein Fest gefeiert wurde. Immerhin hatte Mythor sie einst auf Carlumen aufgenommen, als sie sich im Wahnsinn der Selbstzerstörung mit ihren Yarls über die Klippen einer Steilküste ins Meer hatten stürzen wollen. Für sie war die Fliegende Stadt damals wirklich zur neuen Heimat geworden.

			Die Gesänge der Rohnen erfüllten die Nacht. Selbst die anwesenden Pfader stimmten darin ein.

			Irgendwann stand Mythor auf und entfernte sich von all dem Trubel und der Heiterkeit. Ilfa folgte ihm – sie legte ihm ihre Arme um die Hüfte und küßte ihn, als er einsam in die Finsternis hinausstarrte.

			»Was ist mit dir?« fragte sie leise. »Was bedrückt dich?«

			Mythor erwiderte ihre Zärtlichkeit, aber er war nicht bei der Sache. »Ich muß an die Vision denken, die ich von Coerl O’Marn hatte«, sagte er. »Es war ein Auftrag, gegen Zoon vorzugehen, und zugleich ein Hinweis auf das BUCH DER ALPTRÄUME. Ich werde mich den Aufzeichnungen widmen, wenn wir morgen wieder nach Süden ziehen. Vielleicht hätte ich es heute schon tun sollen.«

			Leicht schüttelte Ilfa den Kopf, legte ihm ihre Finger auf die Lippen. »Nichts kann so dringend sein, daß es gut wäre, überstürzt zu handeln. Zudem kannst du dir bei allem, was du tust, der vollen Unterstützung von Mallat sicher sein.«

			Die Pfader würden ihnen einen erfahrenen Lotsen mit auf den Weg geben. Mythor dachte daran, daß er vielleicht eine weitere Insel des Lichts schaffen konnte. Wichtiger aber erschien es ihm, die Welt vor dem BUCH DER ALPTRÄUME zu bewahren – und dazu war es wohl erforderlich, Coerl O’Marn zu finden.
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